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Liebe SF-Freunde!



Heute setzen wir den Abdruck der Rundfunkdiskussion zum Thema UNTERNEHMEN SCIENCE FICTION fort. Gesprächspartner sind Hans Kneifel und Dr. Dieter Hasselblatt, Leiter der Abteilung Literatur/Hörspiel beim Deutschlandfunk. Im Band 35 wurde an dieser Stelle zuletzt über die Begriffe Utopie, Futurologie und SF gesprochen. Jetzt fährt Hans Kneifel fort und erklärt:



HK: Richtig, Science Fiction muß erzählt werden und Science Fiction soll verkauft werden und Science Fiction muß also eine Erzählung sein. Und um an den letzten Satz von Herrn Dürrenmatt anzuknüpfen… 



DH: Ja, da wollte ich sowieso fragen, ja stimmt denn das?



HK: Das stimmt, sehr sehr bedingt. 



DH: Was sagt er da… »Es gibt nichts Ungesünderes als spannende Lektüre«. Nur meint er es, glaube ich, ironisch: Er legt das einer Figur in den Mund, der er nicht ganz glaubt, er selber als Autor. HK: Richtig, wenn das also ironisch gemeint ist, dann muß ich sagen, muß man sehr, sehr alt sein, mit entsprechenden Folgeerscheinungen, oder muß sehr weise sein, um sich also nur noch an Sokrates, Platon etc. erfreuen zu können. Ich persönlich ziehe spannende Literatur, ganz egal ob es Science Fiction ist oder etwas anderes, jederzeit vor. Wobei ich nun nicht sagen möchte, daß die Ilias nicht spannend ist. 



DH: Dürrenmatt erzählt in dem eben gehörten Hörspiel eine spannende Geschichte. Gleichzeitig legt er aber ein Gesellschaftsmodell vor, über dem das Motto steht: »Politik ist etwas, was wir uns nicht leisten können« oder »Politik können wir uns nicht leisten.« In einem Ihrer Romane, Herr Kneifel, »Das brennende Labyrinth« erzählen Sie auch eine spannende Geschichte, ganz anders als diese von Dürrenmatt hier, und legen darin, wenn ich richtig gelesen habe, auch ein Gesellschaftsmodell vor, das ungewöhnlich ist und von dem heutigen abweicht. Es ist etwa so, daß jeder sich für die höchsten Ämter qualifizieren kann, indem man sich von einer Maschine, die also gleichzeitig eine Spiel-Situation erstellt, testen lassen kann. Das hat Wettbewerbs- und Wettstreitcharakter, und dann kann man sich also für die höchsten Ämter qualifizieren, um dann oberster Sekretär oder sonst eine hohe Position einzunehmen. Ich komme nicht deswegen darauf, weil wir jetzt soziologische Dinge erörtern wollen, sondern weil ich meine: In Science Fiction liegt auch die Möglichkeit, Dinge zu sagen, die denkbar sind, die vielleicht in einigen Generationen sich bewahrheiten werden, die aber in diesem Augenblick noch nicht zu realisieren sind. Ich zitiere noch einmal dieses Hörspiel. Ganz am Anfang heißt es: »Unsere Träume sind wahr geworden…« Jedes Science-Fiction-Werk, das heute erscheint, das gestern erschienen ist, spiegelt die heutige oder gestrige Situation indirekt dadurch wieder, was darin anvisiert ist.



HK: Das liegt natürlich daran, daß der betreffende Autor in dieser Situation lebt. Der Autor ist natürlich gezwungen, seine Informationen aus der Umwelt zu sammeln. Diese Umwelt stimmt, die Informationen, so wie er sie bekommt, verwertet oder sie verändert, bestimmen jedenfalls den Verlauf der Geschichte. Sie bestimmen ebenfalls den Charakter der Handlung, die eng mit der Umwelt zusammenhängt. Wenn sie sagen, daß praktisch jeder, oder zumindest sehr viele der Science-Fiction-Romane inzwischen durch die technische Entwicklung überholt sind das ist selbstverständlich richtig. Auf der anderen Seite dürfen Sie dabei nicht vergessen, daß es Geschichten, Erzählungen sind, und diese sollen eben auch nichts anderes sein als Erzählungen. Sie sollen eine Handlung haben, die einen gewissen Handlungsablauf in sich trägt und am Schluß endet. Das ist zunächst einmal das Hauptmerkmal. Der Leser will spannende Literatur. So ist der Autor also gezwungen, eine Handlung durchzuführen. Was er nun dabei macht, das ist natürlich seine Sache. Was er in diese Handlung mit hineinbringt, das ist ebenfalls seine Sache. Ob er die Handlung zurückversetzt, oder die Handlung in die weitliegende Zukunft versetzt, transportiert, das ist natürlich auch seine Sache. Wichtig ist, daß die ganze Geschichte verständlich ist und verständlich bleibt und gelesen wird. Das Gelesenwerden ist ja eigentlich das Kriterium, und jeder Autor, jeder Science-Fiction-Autor muß dieses Kriterium auch erfüllen.



DH: Aber in dieses Geschichtenerzählen fließt plötzlich etwas Prophetisches, etwas Prognostisches herein, und es zeigt sich, daß Science Fiction wahrscheinlich um so besser ist, je mehr sie den möglichen Entwicklungen auf der Spur bleibt.

Herr Kneifel, lesen Sie als Science-Fiction-Autor wissenschaftliche Publikationen?



HK: Ja.

DH: Lesen Sie andere Science-Fiction-Autoren? Haben Sie ein außerdeutsches Vorbild?



HK: Ja, nicht nur eins, sondern mehrere. Bester.



DH: Bester. Ja. Ist es die »Rache des Kosmonauten«?



HK: Ja, das ist »Die Rache des Kosmonauten The Stars, My Destination«. Ebenfalls fast alle Engländer und Amerikaner: Clarke, Asimov.



DH: Bradbury?



HK: Bradbury, ja und nein. Bradbury ist als Schriftsteller sehr gut, ein sehr großes Vorbild, lediglich als Science-Fiction-Schriftsteller ist er nicht unbedingt Vorbild.



DH: Was mir immer aufgefallen ist bei der Lektüre Ihrer Sache, ist eine gewisse Ähnlichkeit zu A. E. van Vogt.



HK: Vogt gehört nicht zu meinen bewußten Beispielen. Ich achte Vogt sehr als Science-Fiction-Autor, aber er ist nicht unbedingt mein Vorbild.



DH: Herr Kneifel, bei einem Ihrer Heftromane »Im Reich der Teleporter«, es ist, glaube ich, in der Perry-Rhodan-Reihe erschienen, fand ich den Satz: »… mit Aggregaten, die vor 500 Jahren als irre Alpträume verstandesgeschädigter pseudowissenschaftlicher Phantasten gegolten hätten…« In diesen Worten »irre Alpträume verstandesgeschädigter pseudowissenschaftlicher Phantasten« sagen Sie, glaube ich, zweierlei. Bitte widerlegen Sie mich, wenn ich unrecht habe: 1. charakterisieren Sie damit eine verbreitete Einstellung zu Science Fiction und 2. deuten Sie an, daß in Zukunftsliteratur Erfindungen späterer Jahre vorweggenommen und vorausgesehen wurden oder werden können.



HK: Ja, das ist richtig. Science Fiction ist eine kühne Literatur. Das alles ist ja Fiktion. So kann es natürlich geschehen, daß sich ein Autor vorstellt, in 500 Jahren werden riesige technische Kraftwerke mit Energiemengen aufwarten können, wie wir sie uns heute wissenschaftlich nicht vorstellen können, mit Verfahrens- und Herstellungsweisen, die uns heute ebenfalls völlig fremd sind. Das ist natürlich das Phantastische an Science Fiction. Nicht unbedingt das Prognostische, aber das Phantastische.



Damit schließen wir für heute, liebe Freunde!

In den TERRA-NOVA-Bänden der beiden nächsten Wochen bringen wir dann auch weiterhin ungekürzt die zweite Fortsetzung und den Schluß des Gesprächs, das am 24. 8. des Jahres gesendet wurde. Freundliche Grüße!



Die SF-Redaktion

des Moewig Verlages



Günther M. Schelwokat
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Gefahr für Kryder II



1.



Nachdem Calhoun und der Tormal Murgatroyd sich an Bord häuslich eingerichtet hatten, startete das Medizinschiff Esclipus 20 vom Medizinischen Hauptquartier. Es stieß blitzschnell in den Raum vor. Der Start erfolgte durch das Kraftfeld des Hauptquartiers. Nachdem es das Schiff losgelassen hatte, beschäftigte sich Calhoun damit, sein Ziel anzupeilen, das immerhin ein gutes Stück entfernt lag. Er drückte auf eine Taste und erzielte damit ein merkwürdiges Ergebnis. Das Medizinschiff schuf so etwas wie ein Loch, schob sich hinein und schloß es hinter sich. In anderen Worten es begab sich in den Overdrive.

Sie erlebten das übliche Schwindel- und Übelkeitsgefühl, als sie sich wie in einer Spirale drehten. Dann gab es keinen Kosmos mehr, keine Galaxis, keine Sterne. Die Esclipus 20 hatte sich mit einem Kokon umgeben, der praktisch einen privaten kleinen Subkosmos darstellte. Solange er existierte, war das Medizinschiff vom Universum unabhängig. Nur der Kokon war aktiv. Er jagte mit vielfacher Lichtgeschwindigkeit durch den Raum. Und in seinem Innern befand sich die Esclipus 20. Wenn das Overdrive-Feld der Kokon zusammenbrach und das Schiff in den normalen Raum zurückkehrte, würde es sich sehr, sehr weit von seinem Ausgangspunkt entfernt finden. Denn jede Stunde, die das Schiff im Kokon verbrachte, kam es etwa ein Lichtjahr voran.

Diesmal blieb das Medizinschiff ungefähr drei Wochen im Overdrive, denn sein Ziel war der Planet Kryder II. Calhoun sollte dort eine besondere Visite abstatten. Es waren einige Krankheitsfälle aufgetaucht, die von der planetarischen Regierung als Seuche bezeichnet wurden. Die Regierung war in Panikstimmung, denn vor kurzem waren Seuchen einer ähnlichen Art auf zwei anderen Welten aufgetaucht und hatten verheerenden Schaden angerichtet. In beiden Fällen war rechtzeitig ein Medizinschiff angefordert worden, um die Seuche einzudämmen. In beiden Fällen handelte es sich um bereits bekannte Krankheitssymptome. Aber in beiden Fällen war bei Ankunft des Schiffes der Tormal der Seuche erlegen. So hatte die Regierung von Kryder II um Hilfe gebeten, und Calhoun und Murgatroyd hatten sich auf den Weg gemacht. Sie wollten die Sache in die Hand nehmen.

Calhoun hatte bei dieser Aufgabe ein sehr ungutes Gefühl. Der Bericht über den Verlauf der Seuche gab ihm Rätsel auf. Es begann wie immer damit, daß ein Patient mit einer Krankheit zum Beispiel Typhus in ein Hospital eingeliefert wurde. Es war ein Einzelfall, dessen Ursprung man nicht kannte. Man wandte die entsprechenden Antibiotika an. Sofort war die Krankheit geheilt. Aber da der Patient geschwächt war, entwickelte er sofort eine andere Infektionskrankheit. Beispielsweise Gehirnhautentzündung. Auch sie wurde geheilt, aber etwas anderes folgte, vielleicht eine Virengeschichte. Das ging so fort, bis der Betreffende starb. Manchmal überlebte ein Kranker zwölf solcher Krankheiten, bis er an der dreizehnten zugrunde ging. Manchmal blieb er auch am Leben, völlig ausgezehrt und erschöpft. Keine noch so gründliche Pflege konnte diese Krankheitsfolgen verhindern. Es machte keinerlei Unterschied, ob der Patient mit anderen Kranken in Berührung kam oder nicht. Und die Ursache dieser Seuchenfolge war nicht zu finden.

Natürlich war es nicht unmöglich, dieses Problem zu lösen. Auch die beiden vorigen Seuchen hatte man schließlich eingedämmt. Calhoun las immer wieder die Berichte, aber er war nicht zufrieden. Der Mediziner, der die beiden Seuchenfälle behandelt hatte, war tot. Natürlich war er nicht an der Krankheit gestorben. Sein Schiff war auf dem Raumhafen von Castor IV explodiert. Die Dinge ließen sich einfach nicht zusammenreimen. Bei beiden Fällen waren die Tormals gestorben, und Tormals starben nun mal nicht an Infektionskrankheiten.

Auf der Esclipus 20 war Murgatroyd das Tormal-Mannschaftsmitglied. Während der dreiwöchigen Overdrive-Reise war er ein ganz normales Lebewesen. Er war ein pelziges, geselliges kleines Tier, das eine große Vorliebe für Calhoun, Kaffee und Süßigkeiten hatte. Wenn Calhoun seine beruflichen Reisen zu den verschiedensten Sternen machte, war Murgatroyd glücklich, daß er ihn begleiten durfte. Sein Stamm war auf einem der Deneb-Planeten entdeckt worden. Da es so drollig kleine Kerlchen waren, schätzte man sie als Haustiere. Und nach einiger Zeit fiel auf, daß sie niemals krank wurden. Es stellte sich heraus, daß sie, sobald sie mit einer Krankheit in Berührung kamen, sofort Antikörper in großer Zahl herstellten. Damit wurden sie für den Gesundheitsdienst zu unentbehrlichen Helfern. Wenn eine neue, unbekannte Krankheit auftauchte, übertrug man die Keime auf einen Tormal. Er bildete sofort Abwehrstoffe, der Gesundheitsdienst isolierte sie, analysierte die Molekülstruktur und stellte sie künstlich her. Bis jetzt hatte man noch nie einen Fehlschlag erlebt. Und deshalb waren Tormals so hochwertige Mitglieder des Gesundheitsdienstes.

Nun waren zwei von ihnen an Epidemien gestorben, deren Symptome auch auf Kryder II auftauchten. Calhoun war mißtrauisch. In den offiziellen Berichten wurde die Sache nicht erklärt. Man umging sie. Calhoun wurde immer ärgerlicher, während er sich den Kopf darüber zerbrach. Ein Bericht stammte von dem jetzt toten Arzt. Er hätte eine Erklärung abgeben müssen. Die anderen Berichte stammten von Ärzten auf Castor II, abgefaßt, nachdem das Medizinschiff explodiert war. Nichts erklärte die Explosion, und nichts erklärte, wie es kommen konnte, daß Tormals an einer Infektion starben.

Vielleicht hatte Calhoun etwas gegen die Idee, daß Murgatroyd eventuell bei diesem Auftrag sterben mußte. Murgatroyd war ein Tormal, aber er war auch sein Freund.

So studierte Calhoun immer wieder die Berichte und versuchte, einen Sinn dahinter zu finden, während die Esclipus 20 mit vielfacher Lichtgeschwindigkeit dahinjagte. Ihr Kokon machte sie völlig sicher. Sie brauchte keinerlei Wartung. Unter Deck befand sich eine zentrale Steueranlage, die unabhängig funktionierte, die alle Instrumente kontrollierte und einen Fehler sofort anzeigte. Sie arbeitete gewissenhaft drei volle Wochen und noch ein paar Stunden darüber. Dann verständigte sie Calhoun, daß der Overdrive in einer Stunde abgestellt würde.

Calhoun grübelte immer noch über den Berichten. Er saß an seinem Schreibtisch, als über den Bordlautsprecher eine knappe Anweisung kam: »Beim Gongschlag sind es noch fünf Sekunden bis zum Umschalten.«

Es folgte das feierliche Tick-Tack, das wie bei einer altmodischen Pendeluhr klang. Calhoun schob die Berichte unter einen Briefbeschwerer und ging zum Pilotensitz. Er schnallte sich fest. Murgatroyd erkannte die Vorbereitungen. Er ging zu einem anderen Stuhl, schlüpfte darunter und hielt sich mit seinen vier Pfoten und dem langen Greifschwanz an den Stuhlbeinen fest. Der Gong ertönte, und die Stimme sagte: »Fünf vier drei zwei eins.«

Das Schiff löste sich aus dem Overdrive. Wieder hatten sie dieses Schwindelgefühl, einen Brechreiz, der allerdings schnell wieder verging, und schließlich das unheimliche Gefühl, in einen Abgrund zu wirbeln. Dann befand sich das Medizinschiff wieder im normalen Raum. Die Sichtschirme leuchteten auf.

Myriaden von Sonnen und Sternen in allen Größen und Farbschattierungen hätten sich zeigen müssen, von gleißender Helle bis zu einem schwachen Funkeln. Natürlich wären es keine bekannten Konstellationen gewesen. Die Milchstraße hätte etwas anders als sonst ausgesehen. Die Dunkelnebel Kohlensack und Pferdekopf hätten sich aus einem anderen Blickwinkel und mit leicht verzerrten Umrissen gezeigt. Ganz in der Nähe hätte sich ein Sonnensystem befinden müssen: das Kryder-System, von dessen zweiten Planeten der Hilferuf gekommen war. Die Esclipus 20 hätte dem System so nahe sein müssen, daß man mit einem Elektronenmikroskop die einzelnen Planeten hätte erkennen können. Normalerweise endeten Overdrive-Reisen immer so. Calhoun hatte es schon Hunderte von Malen erlebt. Und auch Murgatroyd wußte Bescheid.

Aber diesmal war alles anders.

Das Medizinschiff war wieder im normalen Raum. Gewiß. Es befand sich Lichtjahrhunderte von seinem Ausgangspunkt entfernt. Das mußte einfach so sein. Aber irgendwie sahen sie keine Sterne. Es gab keine Milchstraße. Es waren keinerlei Nebel zu sehen. Es gab absolut nichts, das ihren Erwartungen entsprochen hätte.

Auf den Bildschirmen zeigte sich, daß das Medizinschiff auf der Oberfläche eines Planeten war, umgeben von Gebäuden. Sie sahen einen blauen Himmel. Und als sie genauer hinsahen, erkannten sie die Gebäude des Interstellaren Gesundheitsdienstes. Das besagte, daß Calhoun drei Wochen lang mit Overdrive gereist und genau an dem Fleck gelandet war, von dem er aufgebrochen war.

Auch Murgatroyd sah die Gebäude auf dem Bildschirm. Wahrscheinlich erkannte er sie nicht, aber es war bei jeder Landung der Esclipus 20 üblich, daß Calhoun sich an seine Arbeit machte und Murgatroyd bewundert wurde. Man verwöhnte den Kleinen mit Süßigkeiten und Kaffee, und Murgatroyd war mit dieser Gewohnheit sehr zufrieden.

Deshalb sagte er äußerst befriedigt: »Tschi!«, als er die Gebäude auf dem Bildschirm sah. Er wartete darauf, daß Calhoun ihn an Land nahm und den Leuten vorstellte, die ihn verwöhnen würden.

Aber Calhoun saß einfach stumm da und starrte hinaus. Sein Blick war ungläubig. Die Bildschirme zeigten eindeutig, daß sich das Schiff auf dem Landegitter des Gesundheitsdienst-Hauptquartiers befand. Man sah den Himmel und die Wolken. Man sah die Bäume. Man hatte die gleiche Aussicht wie beim Start.

Murgatroyd sagte mit größerem Nachdruck: »Tschi-Tschi!« Er wartete ungeduldig auf seinen Auftritt. Calhoun warf einen Blick auf den Außendruckmesser. Siebenhundertdreißig Millimeter Gasdruck beziehungsweise Luftdruck. Das stimmte mit den Bildern auf den Schirmen überein.

»So ein Teufelsding!« sagte Calhoun.

Es wäre nun logisch gewesen, an die Luftschleuse zu gehen, sie zu betreten und dann die äußere Tür zu öffnen um sich zu erkundigen, was sich die Techniker eigentlich einbildeten. Calhoun rutschte von dem Pilotensitz. Er hatte genau dies vor. Doch dann preßte er die Lippen zusammen.

Er überprüfte die anderen Meßgeräte. Sie zeigten die Daten an, die sie beim Start auch immer anzeigten. Er überprüfte die Rumpftemperatur. Das Thermometer zeigte auf eine Zahl, die nur stimmen konnte, wenn das Schiff sich schon seit geraumer Zeit nicht mehr im Raum befand. Wieder warf er einen Blick auf die Bildschirme. Er überprüfte das Magnetometer. Es zeigte eine plausible Gauß-Stärke an.

Calhoun fluchte. Obwohl er wußte, daß es sinnlos war, drückte er auf den Schalter des Elektronenteleskops. Der Schirm leuchtete grell auf. Das Teleskop ließ sich nicht benutzen.

»Tschi! Tschi! Tschi!« sagte Murgatroyd ungeduldig.

Calhoun fauchte ihn ärgerlich an. Es konnte einfach nicht wahr sein. Noch vor kurzer Zeit hatte er den Schwindel gespürt, der jeden Menschen beim Verlassen des Overdrives überfiel. Daran konnte es gar keinen Zweifel geben.

Instrumente konnte man so verändern, daß sie falsche Daten angaben. Während seiner Ausbildung zum Raumarzt hatte er in Simulatoren gesessen, die ein völlig echtes Bild eines Raumschiffes gaben, obwohl sie nie vom Boden abhoben. Sogar der Kontakt mit fremden Planeten konnte simuliert werden. Aber kein Übungsgerät konnte das Gefühl simulieren, das man beim Übergang vom Overdrive in den normalen Raum hatte. Die Reise war also nicht simuliert.

Mit einem leisen Fluchen drückte Calhoun auf den Schalter der Bordsprechanlage. Er hörte die üblichen Atmosphäregeräusche. Dazwischen vernahm man das schwache Knistern der Janskiy-Strahlung, das praktisch überall aufgefangen werden konnte. Wieder starrte er auf die Bildschirme. Der Anblick war einfach überzeugend. Alles besagte, daß er an die Luftschleuse und ins Freie gehen konnte. Irgend jemand mußte ihm diesen Unsinn erklären. Es war unbegreiflich, daß ein Schiff drei Wochen lang mit vielfacher Lichtgeschwindigkeit reisen konnte, um dann friedlich im Heimathafen zu sitzen. Das durfte es nicht geben.

»Tschi!« Murgatroyd meldete sich wieder.

Langsam schnallte Calhoun den Sicherheitsgurt ab und stand vorsichtig auf. Während er an die innere Schleusentür trat, zockelte Murgatroyd eifrig hinter ihm her. Calhoun betrat die Schleuse nicht. Er überprüfte die Instrumente und öffnete dann von seinem sicheren Platz aus die Außentür.

Er hörte ein lauter werdendes Zischen.

Und dann gebrauchte er ein paar sehr unfeine Ausdrücke. Jedes Instrument zeigte an, daß sich das Schiff auf dem Boden befand, umgeben von Atmosphäre, im Hauptquartier des Interstellaren Gesundheitsdienstes. Aber aus der Luftschleuse war mit einem zischenden Geräusch Luft entwichen. Das konnte nur geschehen, wenn es ein Vakuum gab. Also war draußen Leere. Die Esclipus 20 befand sich nicht im Heimathafen. Die Bilder vom Hauptquartier waren Illusion und die Geräusche aus der Sprechanlage Betrug.

Das Medizinschiff Esclipus 20 betrog seinen Piloten. Es hatte versucht, ihn in den freien Raum hinauszulocken. Es hatte versucht ihn umzubringen.





2.



In Wirklichkeit war außerhalb des Schiffes keineswegs die Landschaft, die man vom Bildschirm sah. Das kleine Raumschiff schwebte im Nichts. Vor seinem Bug war ein greller gelber Stern. Überall standen blaue und rosa und grünliche Lichtflecken. Das Universum war mit unzähligen Sonnen jeder Schattierung übersät. Schräg am Firmament schien sich die Milchstraße über den gewölbten Himmel zu schlängeln.

Minuten vergingen. Die Esclipus 20 schwebte immer noch im Nichts. Dann, nach einer gewissen Zeit, öffnete sich die äußere Schleusentür wieder und blieb offen. Ein Signal wurde ausgeschickt. Es hatte begonnen, als sich die Schleusentür öffnete, und hörte auf, als Calhoun sie schloß. Nun erfüllte es das All mit seiner Botschaft. Natürlich pflanzte es sich nur mit Lichtgeschwindigkeit fort. Nach einer Minute hatten sich die letzten Zeichen um elf Millionen Meilen vom Schiff entfernt. In vier oder fünf Stunden würde man sie auf dem gelben Stern in der Nähe des Schiffes empfangen können.

Calhoun betrachtete das Licht auf dem Kontrollbord des Schiffes, welches ihm anzeigte, daß das Signal übertragen wurde. Er hatte es nicht abgesandt. Das Schiff hatte es von selbst geschickt, wie es auch von selbst versucht hatte, ihn in den Raum hinauszulocken.

Aber ein Schiff war kein Lebewesen. Es konnte nichts planen. Es konnte keinen Willen ausdrücken. Man hatte ihm den Befehl gegeben, Calhoun zu belügen, und die Lügen hätten ihm den Tod bringen sollen. Calhoun konnte sich sogar vorstellen, wie die Befehle gegeben worden waren, wo sie gespeichert waren und wie sie ausgelöst wurden. Er kannte nur nicht den Urheber dieses Plans.

Das Medizinschiff war naturgemäß eine äußerst komplizierte Konstruktion. Es war einem einzelnen Menschen unmöglich, alle Apparaturen zu überwachen. Das besorgte die zentrale Steuerung, ein besonderer Komputer, in den unzählige Daten gespeichert waren und der Routinebefehle von selbst geben konnte.

Calhoun brauchte zum Beispiel nicht den Kohlendioxydgehalt der Luft zu messen, ebensowenig die Ionisationskonstante, den Barometerdruck, die Feuchtigkeit oder die Temperatur. Die Steuerzentrale sorgte dafür, daß alles ordentlich lief und informierte ihn, wenn das der Fall war. Wenn etwas nicht stimmte, wurde er sofort gewarnt. Dann konnte er selbst die verschiedenen Instrumente untersuchen und die Störung beseitigen. Die Steuerzentrale traf keine Entscheidungen. Sie beobachtete nur und gab Routinebefehle.

Und diese Routinebefehle hatte jemand verändert. Sehr wahrscheinlich hatte man eine besondere Steuerzentrale eingeschaltet und den Originalkomputer abgestellt. Und die neue Zentrale hatte den Befehl, Bilder vom Gesundheits-Hauptquartier zu zeigen, sobald das Schiff aus dem Overdrive kam. Sie konnte die Befehle nicht in Frage stellen. Maschinen führen blind aus, was man von ihnen verlangt.

Normalerweise würde Calhoun nun also im Raum sein, ein unkenntliches Etwas, vereist und starr. Das Schiff hatte seine Befehle durchgeführt. Nun mußte etwas folgen, Calhoun hatte das Signal nicht gesendet. Wahrscheinlich horchte ein anderes Schiff auf die Zeichen.

Und dann war noch eines zu bedenken. Die ganze Sache war mit äußerster Sorgfalt geplant worden. Es mußten auch Befehle vorhanden sein, die sich mit Calhouns Beseitigung beschäftigen, falls er der ersten Falle entging. Jedes Instrument des Schiffes konnte seinen Tod bedeuten, wenn er es berührte. Ja.

Jemand, der einer Maschine einen Mord befiehlt, würde Vorkehrungen treffen, um jedes Mißlingen auszuschalten. Wenn Calhoun zur Steuerzentrale hinunterging, löste das vielleicht eine Explosion des ganzen Schiffes aus.

Murgatroyd sagte: »Tschi! Tschi!« Auf dem Bildschirm waren Häuser, und das bedeutete für ihn Menschen, die mit Kaffee und Keksen warteten. Er begann ungeduldig zu werden und fügte noch ein vorwurfsvolles »Tschi!« hinzu.

»Mir gefällt die Sache auch nicht«, sagte Calhoun mit gerunzelter Stirn. »Jemand hat versucht, uns umzubringen mich jedenfalls, und er muß wohl einen Grund gehabt haben. Aber ich komme einfach nicht dahinter. Ich kann mir nicht einmal vorstellen, wie jemand im Hauptquartier an das Schiff herankam und es so verändern konnte, daß es zur Todesfalle wurde. Aber jemand muß es getan haben!«

»Tschi! Tschi!« sagte Murgatroyd drängend.

»Hm«, meinte Calhoun langsam, »wir, oder ich, sollten jetzt tot sein. Das erwartet man. Aber sie werden sich vergewissern, ob wir sie auch nicht enttäuschen. Am besten ist es, wir spielen tot und warten ab.«

Wenn jemand entdeckt hat, daß man ihn umbringen will, ist er doppelt vorsichtig. Calhoun warf einen Blick auf den Pilotensitz. Es war vielleicht unklug, hier sitzenzubleiben. Mit dem Signal des Schiffes konnte ein Bild ausgestrahlt werden, das ihn in diesem Sitz zeigte. Als Toter konnte er nicht viel tun. Er zuckte mit den Schultern. Und dann setzte er sich auf den Boden.

Murgatroyd sah ihn überrascht an. Die Lampe, die das Sendesignal anzeigte, brannte immer noch. Es mußte jetzt schon zweihundert Millionen Meilen im Raum zurückgelegt haben. Und wenn sich ein Schiff in der Nähe befand, würde es in ein paar Lichtstunden hier sein.

Calhoun zerbrach sich den Kopf. Er konnte sich nicht vorstellen, weshalb man den Mordversuch verübt hatte.

Aber er wußte, daß man den Verbrecher auf keinen Fall unterschätzen durfte.

Murgatroyd ringelte den Schwanz ein, kuschelte sich an ihn und schlief ein. Man hörte die Geräusche, die in jedem Schiff von einem Band abgespielt wurden, um die Einsamkeit des Piloten zu mildern. Absolute Stille ist unerträglich. Und so hörte man im Schiff kleine Laute: schwachen Verkehrslärm, schwache Unterhaltung, leise Musik; Regen und Wind, oder Donner, wie er sich in einer warmen, soliden Wohnung anhört. Niemand horchte bewußt darauf, aber wenn die Geräusche gefehlt hätten, wäre man wahnsinnig geworden.

Die Klimaanlage stellte sich ein und summte eifrig. Dann schaltete sie wieder ab. Plötzlich holte Murgatroyd tief Atem und wachte auf. Er betrachtete Calhoun interessiert. Denn es war ungewöhnlich, daß Calhoun auf dem Boden saß.

Genau in diesem Augenblick kam eine metallisch klingende Stimme aus der Bordsprechanlage: »Rufen Schiff in Not! Rufen Schiff in Not! Habt ihr Schwierigkeiten?«

Das war nicht die normale Antwort auf ein normales Signal. Ein Schiff, das einen Funkspruch beantwortete, meldete den Namen des rufenden Schiffes and seinen eigenen. Calhoun war mißtrauisch. Er rührte sich nicht von seinem Platz am Boden. Von hier aus war er kaum sichtbar. Wieder kam der Spruch.

»Rufen Schiff in Not! Rufen Schiff in Not! Was ist dos? Wir hören euren Spruch. Was ist los?«

Murgatroyd wußte, daß man den Stimmen aus dem Lautsprecher antworten mußte. »Tschi?« sagte er fragend, und als Calhoun sich nicht rührte, drängend: »Tschi, Tschi!«

Calhoun gab ihm einen Stups und schob ihn in Richtung des Pilotensitzes. Murgatroyd sah ihn verwirrt an. Wie alle Tormals ahmte er die menschlichen Gesten gern nach. Es störte ihn, wenn Routinevorgänge verändert wurden. Calhoun gab ihm noch einen Schubs. Murgatroyd faßte das ganz richtig als Aufforderung auf. Er trottete zum Pilotensitz und kletterte hinein. Dann warf er einen Blick auf den Kommuniktorschirm.

»Tschi!« stellte er fest. »Tschi! Tschitschi!«

Er schien erklären zu wollen, daß Calhoun heute aus irgendeinem Grund keine Funksprüche entgegennehmen konnte und daß er ihn ersetzte. Der Beobachter am anderen Ende würde das zwar nicht so auffassen, aber Murgatroyd sagte doch immer wieder eifrig und gewichtig: »Tschi!«

Jeder, der ihn hörte, mußte annehmen, daß das menschliche Mannschaftsmitglied nicht mehr da war. Und genau das wollte Calhoun erreichen.

Es kamen keine weiteren Funksprüche. Murgatroyd wandte sich enttäuscht ab, während Calhoun grimmig nickte. Nun machte wohl ein anderes Schiff einen kurzen Overdrive-Sprung in Richtung des Medizinschiffes.

Murgatroyd kam zurück zu Calhoun, der immer noch auf dem Boden saß, weil jeder andere Sitz eine Falle sein konnte.

Die Zeit verging. Murgatroyd ging zurück zum Pilotensitz und schwatzte auf den Kommunikator ein. Er war enttäuscht, daß keine Antwort kam.

Lange Zeit später meldete sich wieder die Stimme. Die automatische Lautstärkenregelung funktionierte nicht so recht, wenigstens nicht am Anfang. Das bewies, daß das andere Schiff schon sehr nahe war.

»Rufen Schiff in Not! Rufen Schiff in Not! Wir sind ganz in der Nähe. Antwortet und gebt uns eure Koordinaten an.«

Die Stimme schwieg, und Calhoun schnitt eine Grimasse. Während der Notruf hinausging wenn es ein Notruf war, brauchte das fremde Schiff keinen besonderen Leitstrahl. Und es hatte noch immer seinen Namen nicht genannt. Das war Absicht. Wenn andere Schiffe in der Nähe von Kryder die Funksprüche auffingen, hatten sie keine Ahnung, daß es sich um die Esclipus 20 handelte, die zu ihrer Rettung unterwegs war.

Noch einmal meldete sich die Stimme, und dann schwieg sie. Murgatroyd ging zurück an den Schirm. Er machte großartige Rednergesten, sagte seine »Tschis« in den Lautsprecher und verschwand dann, als habe er noch andere wichtige Dinge zu erledigen.

Wieder dauerte es sehr, sehr lange, bis sich etwas rührte. Diesmal war es ein metallisches Geräusch am Schiffsrumpf. Calhoun erhob sich schnell. Bis jetzt konnte man ihn vom Bildschirm aus nicht gesehen haben. Er mußte sich verstecken, bis er mehr wußte.

Er ging in seine Schlafnische und schloß die Tür hinter sich. An einem kleinen Schrank blieb er stehen und steckte etwas in die Tasche. Dann zwängte er sich in den Wandschrank, in dem steif seine Uniformen hingen. Er wartete.

Wieder die metallischen Geräusche. Mindestens zwei Personen in Raumanzügen waren auf dem Rumpf des Medizinschiffes gelandet. Wahrscheinlich waren sie noch durch lange Seile mit ihrem eigenen Schiff verbunden. Sie kamen an die offene, äußere Schleusentür. Calhoun hörte das veränderte Geräusch der Magnetstiefel, als sie die Luftschleuse betraten. Jetzt hakten sie wohl die Seile ab und schlossen die Tür. Er hörte, wie die Außentür luftdicht abgeschlossen wurde.

Ein zischendes Geräusch, und die innere Schleusentür ging auf. Zwei Gestalten kamen herein. Wahrscheinlich hatten sie ihre Strahler griffbereit.

Murgatroyd schnatterte aufgeregt.

Er wußte sicher nicht recht, was er tun sollte. Sonst bekam er seine Befehle von Calhoun. Er war ein freundliches kleines Tier. Bisher hatte er die Menschen nur von ihrer guten Seite kennengelernt. So machte er mit Eifer die Honneurs des Schiffes. Er begrüßte die Neuankömmlinge.

Dann sah er sie hoffnungsvoll an, ob sie ihm Kuchen oder Kaffee mitgebracht hatten. Er erwartete es eigentlich nicht, aber eine kleine Hoffnung hegte ein Tormal immer.

Sie hatten ihm keine Geschenke mitgebracht. Sie reagierten nicht einmal auf seine Begrüßung. Sie ignorierten ihn einfach. Calhoun hörte, wie sie ihre Helme öffneten.

»Er scheint verschwunden zu sein«, sagte eine tiefe Stimme. »Saubere Sache. Müssen uns die Finger nicht schmutzig machen.«

Eine zweite Stimme sagte knapp: »Schnell, schalten wir die Fallen ab, sonst treten wir noch aus Versehen hinein.«

Ein schnappender Laut, als würde ein Draht aus seiner Verankerung gerissen. Vermutlich ein Kabel vom Instrumentenbord, das mit der falschen Datenanlage verbunden gewesen war.

»Hm«, sagte die erste Stimme. »Jetzt ist Kryder auf dem Bildschirm, und da drüben ist unser Schiff. Alles läuft nach Plan.«

»Warte«, erwiderte die scharfe Stimme. »Ich möchte kein Risiko eingehen. Ich stelle das Ding da unten noch ab.«

Jemand entfernte sich. Er trug einen Raumanzug. Man hörte das schwache Quietschen der Gelenkteile. Die Magnetstiefel klirrten auf den ungeschützten Metallstufen, die in die Elektronikabteilung des Schiffes führten. Calhoun erriet, daß der Mann die gefälschte Steuereinheit ganz entfernen wollte. Offenbar war sie immer noch gefährlich.

Der Mann ging in der Kabine hin und her. Murgatroyd sagte herzlich: »Tschi, Tschi!« Der Mann gab keine Antwort. Es gibt Menschen, für die alle Tiere, selbst Tormals, nichts als Gegenstände sind. Plötzlich hörte man das Rascheln von Papier. Der Fremde hatte die Daten gefunden, die Calhoun bis zuletzt studiert hatte.

Wieder das Stiefelgeklirr. Der Mann mit der scharfen Stimme kam von unten zurück.

»Ich habe alles in Ordnung gebracht. Jetzt kann nichts mehr explodieren.«

»Sieh mal an!« meinte der Mann mit der dunklen Stimme amüsiert. »Er hatte Berichte über dein Medizinschiff auf Castor IV.« Spöttisch las er vor: »Es muß angenommen werden, daß im Innern des Schiffes ein Strahler abgefeuert wurde. Auf alle Fälle explodierten die Treibstoffvorräte und zerrissen das Schiff. Der Raumarzt wurde offensichtlich getötet. Es herrscht große Erregung, denn an Bord befand sich eine große Summe Bargeld, die das Medizinschiff auf einen nahen Planeten bringen sollte, um die Sendung nichtvergifteter Nahrungsmittel nach Castor IV zu garantieren.« Der Mann lachte grollend. »Das ist echt Kelo! Dieser Bericht stammt von ihm.«

»Ich sehe mich jetzt mal um«, meinte der andere.

Calhoun hörte die typischen Geräusche des Checkovers. Von der Klimaanlage bis zum Raumkommunikator wurde alles überprüft. Dann drehte das Schiff, der interplanetarische Antrieb wurde ein- und ausgeschaltet, und jemand, der sich mit Medizinschiffen auskannte, vergewisserte sich, daß an Bord der Esclipus 20 alles funktionierte. »Gut«, sagte der Mann mit der scharfen Stimme schließlich. »Du kannst jetzt verschwinden.«

Einer der Männer betrat die Luftschleuse. Man hörte, wie sich die äußere Tür hinter ihm schloß. Der andere streifte seinen Raumanzug ab und trug ihn nach unten. Als der Mann zurückkam, hörte man aus der Sprechanlage die Stimme seines Gefährten. »Ich bin wieder auf unserem Schiff. Du kannst starten.«

»Vielen Dank«, meinte der andere etwas sarkastisch.

Calhoun wußte, daß sich der Fremde jetzt vor dem Instrumentenbord niedergelassen hatte. Er hörte Murgatroyd ungläubig fragen: »Tschi? Tschi?«

»Verschwinde!« fauchte der Mann.

Dann schwang das kleine Schiff herum. Es wurde mit großer Sorgfalt gesteuert. Offenbar sollte es auf den großen gelben Stern zu halten. Und dieser Stern war noch Lichtstunden entfernt.

Calhoun wurde plötzlich übel, als das Schiff unerwartet einen kurzen Sprung in den Overdrive machte. Murgatroyd protestierte laut.

Als es vorbei war, schlich Calhoun aus dem Wandschrank der Schlafnische und dann in die Kabine. Er hatte bereits die Hälfte des Weges zum Instrumentenbord zurückgelegt, als sich der Fremde umdrehte. Calhoun warf sich mit einem Sprung auf ihn. Er hatte einen Taschenstrahler bei sich, aber er wollte ihn nur im äußersten Notfall benutzen.

Aber seine Fäuste waren auch nicht zu unterschätzen. Bis der Mann das Bewußtsein wiedererlangt hatte, war er bereits ordentlich gefesselt, und Calhoun durchsuchte den Inhalt seiner Taschen. Es waren merkwürdige Dinge, die zum Vorschein kamen. Allem Anschein nach war der Bewußtlose tatsächlich ein Raumarzt mit allen erforderlichen Lizenzen. Er war sogar schon länger im Gesundheitsdienst als Calhoun selbst.

»Das wird ja immer merkwürdiger«, sagte Calhoun zu Murgatroyd. »Ich möchte nur wissen, was hier vorgeht.«
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Die Esclipus 20 benutzte ihren Reservetreibstoff, als sie über eine hohe, schneebedeckte Gebirgskette und dann über ein Meer mit Packeis schwebte.

Es war nicht der Planet, von dem der Hilferuf gekommen war. Hier sah man keinerlei Anzeichen einer Zivilisation. Unter ihnen war kühlblaues Wasser, hier und da von kleinen Eisinseln unterbrochen. Die Gebirgskette verschwand am Horizont, und dann tauchte vor ihnen eine Insel auf. Sie war klein und felsig und fast völlig schneebedeckt. Man sah keinerlei Vegetation. Genau das hatte Calhoun schon vorher durch sein Elektronenteleskop beobachtet.

Sie befanden sich ungefähr am Äquator des Planeten Kryder III, der Kryder noch weiter außen als Kryder II umkreiste. Es war eine Eiswelt. Die Bewohner von Kryder II würden wohl kaum hierherkommen. Möglich, daß es ein paar Mineralien gab, aber für eine Kolonisation eignete der Planet sich nicht.

Calhoun landete das kleine Raumschiff mit äußerster Vorsicht. Zu beiden Seiten ragten zerklüftete Berge auf. Miniaturgletscher und gefrorene Wasserfälle wurden sichtbar. Ein Schwarm pelziger nicht gefiederter Geschöpfe flatterte aus einer Höhle auf und verschwand am Himmel. Sie waren wohl zum ersten Male hier aufgestöbert worden.

Dann berührten die Raketenflammen Eis und Fels. Dampf stieg um das Schiff auf. Auf dem Bildschirm sah man eine dichte weiße Wolke. Das Medizinschiff war in einer leichten Schräglage gelandet. Allmählich verzog sich der Dampf.

Murgatroyd sah sich die Schneelandschaft an. Er bemerkte nichts als Kälte, Eis und Einsamkeit. Er schien zu einem Entschluß zu kommen.

»Tschi!« sagte er fest.

Dann ging er zu seinem Schlafplatz. Er zog Landeplätze vor, an denen er von Menschenmengen begrüßt wurde.

Calhoun wartete aufmerksam, bis er sicher war, daß das Schiff auf festem Grund stand. Dann erhob er sich und nickte seinem Gefangenen zu.

»Da wären wir«, sagte er. »Wir befinden uns auf Kryder III. Sie hatten kaum die Absicht, hier zu landen! Ich auch nicht. Nach den Berechnungen meines Komputers beträgt die Durchschnittstemperatur hier zwei Grad Celsius. Wir sind auf einer Insel gelandet, die vierzig Meilen von einem Kontinent entfernt ist. Wenn Sie sich weigern, mir meine Fragen zu beantworten, lasse ich Sie hier mit dem Nötigsten ausgestattet. Wenn ich kann, komme ich zurück und hole Sie wieder ab. Während ich alles vorbereite, können Sie sich die Sache noch einmal gründlich überlegen. Es ist höchstwahrscheinlich, daß ich zurückkommen kann, wenn ich die nötigen Informationen habe. Denn das vergrößert meine Überlebenschancen. Denken Sie also gut nach.«

Er verließ den Kontrollraum und ging hinunter in die Vorratsabteilungen. Das Schiff war keineswegs für große Frachten ausgerüstet, aber es enthielt doch die wichtigsten Dinge, die man für Notfälle brauchte. Calhoun begann verschiedene Dinge zusammenzupacken. Aber zuvor stellte er vorsichtig zwei Gegenstände auf die Seite, die er luftdicht in Plastikfolien verpackt hatte. Der eine war ein Duplikat der Steuervorrichtung, mit dem man versucht hatte, ihn aus der Luftschleuse zu locken. Der andere war der Raumanzug, den der Gefangene beim Betreten des Schiffes getragen hatte. Die Techniker im Hauptquartier konnten alle Spuren sichern und vielleicht feststellen, wer die Falle eingebaut hatte. Er kam zurück in den Kontrollraum. Dann verstellte er die Luftschleuse so, daß sich beide Türen gleichzeitig öffneten. Ein schneidender Wind pfiff herein. Calhoun ging ins Freie. Sein Atem dampfte, als er wieder zurückkam. Er hatte seine Bündel draußen abgelegt.

»Zelt und Schlafsack«, sagte er. »Es ist ziemlich frisch.«

Wieder ging er ins Vorratsabteil. Er holte großzügig Lebensmittel nach oben und stapelte sie auf die beiden ersten Bündel. Dann brachte er einen Heizofen. Als er fertig war, blieb er einen Augenblick nachdenklich stehen. Und dann ging er seufzend zum letzten Mal nach unten und brachte Polarkleidung.

»Wollten Sie etwas sagen?« fragte er liebenswürdig, als er zurückkam. »Etwas, das mir helfen könnte, am Leben zu bleiben, damit ich Sie wieder abholen kann?«

Der Gefesselte biß sich auf die Lippen.

»Es wird Ihnen nichts nützen, wenn Sie an meiner Stelle auftauchen.«

Calhoun hob die Augenbrauen.

»Wie schlimm ist die Seuche?«

»Ach, lassen Sie mich in Ruhe«, fauchte der Gefangene.

»Sie wollten als Raumarzt landen«, bemerkte Calhoun. »Wenn man an die beiden anderen Fälle denkt, hätten Sie die Seuche vermutlich gestoppt. Wie auf Castor IV.«

Der Mann fluchte.

»Ich habe so meine Vermutungen«, fuhr Calhoun fort. »Die erste Epidemie beruhte angeblich auf verseuchtem Getreide, die zweite auf verseuchtem Fleisch. Auch auf Kryder II wird irgendein Nahrungsmittel verseucht sein. Verbrecher ändern ihre Methoden selten, solange sie Erfolg damit haben. Aber bei eurer Methode stimmen zwei Dinge nicht. Erstens wurden nie Bakterien oder Viren als Krankheitsursachen identifiziert. Zweitens starben zwei Tormals. Tormals können nicht aufgrund von Seuchen umkommen. Sie nehmen einfach keine Krankheitskeime an. Und ich bin überzeugt davon, daß ich Murgatroyd auf Kryder II vor dem Tod schützen kann.«

Diesmal sagte der Gefesselte keinen Ton.

»Und«, fuhr Calhoun fort, »da ist dieser merkwürdige Zufall, daß jemand das Geld stahl, mit dem man bei der ersten Seuche, neues Getreide kaufen wollte. Das Geld für Fleisch, das von Castor IV kam, wurde vernichtet, als Ihr Raumschiff im Hafen explodierte. Es war doch Ihr Schiff, nicht wahr? Und es hieß, daß Sie tot seien. Sind Sie immer noch der Meinung, daß es schlecht für Sie ist, mir etwas mitzuteilen?«

Der Mann am Boden spuckte in Calhouns Richtung. Dann fluchte er wirklich abscheulich. Calhoun zuckte mit den Schultern. Er zog seinen Gefangenen hoch und trug ihn ins Freie. Er legte ihn auf die Vorratsbündel. Dann löste er vorsichtig ein paar Fesseln.

»Sie können sich in etwa fünf Minuten befreien«, sagte er. »Beeilen Sie sich, es wird gleich dunkel. Bis dahin gebe ich Ihnen noch Zeit…«

Er ging zurück zu seinem Schiff. Die Luftschleusentüren schlossen sich hinter ihm. Murgatroyd sah ihn forschend an. Er hatte sein Tun beobachtet. Jetzt sagte er vorwurfsvoll: »Tschi, Tschi!«

»Wahrscheinlich hast du recht«, sagte Calhoun düster. »Ich konnte ihn weder durch gute Worte noch durch Drohungen zu einer Aussage bewegen. Er wird auch jetzt nicht sprechen. Er glaubt einfach nicht, daß ich ihn hierlasse. Aber mir wird nichts anderes übrigbleiben.«

»Tschi!« bemerkte Murgatroyd.

Calhoun gab keine Antwort. Er warf einen Blick auf den Bildschirm. Die Sonne war untergegangen. Sein Gefangener kämpfte auf den Vorratsbündeln gegen seine Fesseln an. Calhoun schüttelte ungeduldig den Kopf. »Schlau stellt er das nicht an. Die Sonne ist schon untergegangen, und er braucht Licht, um das Zelt aufzustellen, und den Heizofen in Gang zu bringen.«

Er ging im Kontrollraum auf und ab.

Dann blickte er wieder auf den Bildschirm. Die Dämmerung war nur kurz, weil sie sich ziemlich am Äquator befanden. Draußen kämpfte der Gefangene immer noch gegen seine Fesseln an. Er war jetzt fast in den Schnee gefallen. Calhoun runzelte die Stirn. Er brauchte Informationen. Dieser Mann, der bei der Verschwörung gegen ihn mitgewirkt hatte, konnte sie ihm geben. Er hatte mit allen Mitteln versucht, aus dem Mann herauszubekommen, was sich auf Kryder II wirklich abspielte. Eine Seuche ohne Bakterien oder Viren war Unsinn. Und er konnte sich auch nicht erklären, weshalb statt seiner ein anderer Raumarzt auf den Planeten kommen sollte.

Die Dunkelheit brach herein. Calhoun stellte die Bildschirme auf eine größere Lichtstärke ein. Draußen schienen nur die Sterne, und auch bei voll aufgedrehter Intensität konnte er nur die schlängelnden Bewegungen des Mannes sehen, der seine Fesseln abzustreifen versuchte.

Er schüttelte den Kopf.

»Verdammter Narr!« fauchte er. »Er müßte schon längst frei fein. Vielleicht glaubt er, daß ich ihm nur Angst einjagen möchte…«

Er nahm eine Taschenlampe und öffnete noch einmal die Luftschleuse. Er ließ die Schleuse offen. Unzählige Sterne glitzerten am Himmel, aber Calhoun ließ sich davon nicht beeindrucken. Er beugte sich über den keuchenden Gefangenen. Offenbar hatte er ihm nicht genügend Spielraum gelassen.

Erst im letzten Augenblick sah Calhoun im Schein der Taschenlampe, daß der Mann frei war. Er warf sich herum und griff mit beiden Händen nach Calhouns Kehle. Die beiden Männer prallten aufeinander. Calhoun war wütend, daß er sich so hatte narren lassen. Schließlich hatte der Mann schon einmal versucht, ihn umzubringen. Und jetzt war er in einer verzweifelten Lage.

Er kämpfte wie ein Wahnsinniger. Calhoun war in der waffenlosen Verteidigung geschult, aber sein Gegner offensichtlich auch. Einmal stolperte Calhoun, und sie rollten in den Pulverschnee. Und dann spürte er etwas Hartes die Landestützen der Esclipus 20. Er stemmte sich dagegen und gab dem Gegner einen Stoß. Der Mann taumelte zurück, riß Calhoun aber mit sich. Sie schlitterten einen Hang hinunter.

Murgatroyd warf ängstliche Blicke nach draußen. Er konnte nicht viel erkennen. Und eben deshalb war er erregt und trostbedürftig. Er rief mit schrillen »Tschis« nach Calhoun.

Dann horchte er. Der Wind heulte. Sonst war alles leer und einsam. Es war eine öde, düstere Eiswelt, deren Kontinente weiß und schweigend dalagen, und Murgatroyd wimmerte herzzerbrechend.

Nach ganz langer Zeit hörte man ein scharrendes Geräusch und dann ein Keuchen. Calhoun tauchte schneebedeckt aus dem Abgrund auf, in den er mit seinem Feind gestolpert war. Er watete bis zu den Hüften in den weißen Massen. Endlich hatte er sich frei gemacht und stolperte zum Schiff. Er kletterte völlig erschöpft ins Innere. Murgatroyd umklammerte seine Beine und schimpfte etwas vorwurfsvoll, aber sehr erleichtert.

»Laß schon«, sagte Calhoun müde. »Ich bin ja wieder da, und mir ist nichts passiert. Er lag leider unter mir, als wir zehn Meter tiefer landeten. Es war nichts mehr zu machen.«

»Tschi, Tschi!« sagte Murgatroyd aufgeregt.

Calhoun schloß die Luftschleuse. Über seine Stirn lief eine häßliche Schramme. Er sah wie ein Schneemann aus. »Er hätte mir sagen können, was ich wissen muß«, meinte er mit einem Achselzucken. »Dann hätten wir der Sache schnell ein Ende bereiten können. Aber er wollte nicht glauben, daß es mir ernst wäre. So etwas Dummes. Er war einfach verrückt.«

Er klopfte den Schnee von den Kleidern. Sein Gesichtsausdruck war finster. Er ein Arzt, der die Menschen normalerweise vor dem Tod bewahrte hatte einen Menschen umgebracht.

Murgatroyd ging durch den Kontrollraum. Er blieb vor dem Geschirrbord stehen. Das hieß, daß er eine winzige Tasse Kaffee haben wollte.

»Tschi!« bettelte er. »Tschi-Tschi!«

Er hatte wohl das Gefühl, daß alles besser würde, wenn er und Calhoun eine Tasse Kaffee getrunken hatten. Calhoun schnitt ein Gesicht.

»Wenn ich jetzt tot wäre, hättest du auch keinen Kaffee, oder? Also schön, sobald wir Kurs nach Kryder II aufgenommen haben, mache ich eine Kanne. Ich habe einen Fehler begangen, mein Lieber. Ein Mediziner sollte nicht Detektiv spielen.«

Er ließ sich vor dem Instrumentenbord nieder, verstellte die Meßgeräte und drückte auf den Starter.

Die Esclipus 20 stieg auf und beleuchtete die weißen Schnee- und Felsstürme mit einem unwirklichen blau-weißen Licht. Dann wurde sie schneller, und in kurzer Zeit konnte man sie nur noch als hellen Strich am Nachthimmel erkennen.
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Kryder II wurde allmählich größer. Die Esclipus 20 veränderte ihren Kurs ein wenig. Calhoun saß über den Geräten und stellte die Steuerung ein. Er richtete das Fadenkreuz auf einen mäßig hellen Stern aus, der ein paar Bogensekunden von der sonnenbeleuchteten Sichel des Planeten entfernt war. Calhoun sah sich um. Der Raum war erfüllt von Milliarden glitzernder Sterne. Viele hatten eine Planetenschar um sich, andere kreisten in feierlichen Einzelbahnen. Und dann gab es einige, wie die Cepheiden, die sich überhaupt nicht zu bewegen schienen. Sie lagen im Raum, dünn und gasförmig, und zitterten leicht, als atmeten sie.

Calhoun entspannte sich. Der Leitstern blieb genau im gleichen Abstand zu der Planetensichel, während das Medizinschiff auf ihn zuhielt. Es war ein normaler Astrogationsvorgang. Wenn der bewegte Planet und der Peilstern relativ unverändert blieben, stimmte die Annäherungsgeschwindigkeit des Medizinschiffes.

Während das Schiff weitereilte, sagte Calhoun über die Schulter hinweg zu Murgatroyd: »Wir tappen so ziemlich im dunkeln, Murgatroyd. Die Seuche wird niedergekämpft, sobald ein Medizinschiff ankommt. Aber weshalb startet man dann die Epidemie überhaupt? So etwas darf nicht ungestraft bleiben.«

Murgatroyd kratzte sich nachdenklich. Er konnte die Bildschirme sehen. Gebäude hätte er als solche erkannt, wenn er auch keine einzelnen Städte unterscheiden konnte. Auf den Schirmen zeigten sich außer der Planetensichel und der Sonne nur kleine Tupfen in verschiedenen Farben und Helligkeitsabstufungen. Obwohl Murgatroyd die meiste Zeit seines Lebens im Raum verbrachte, sagten ihm die Sterne überhaupt nichts. Murgatroyd begann sich emsig den Schnurrbart zu putzen.

Calhoun überprüfte noch einmal die Positionen von Peilstern und Planet im Verhältnis zueinander. Er holte eine Mikrofilmspule heraus und ließ sie ablaufen. Es war eine Zusammenfassung der Geschichte über Toxikologie. Eifrig suchte er nach Kapiteln, in denen etwas über die Verwechslung bakterieller Gifte mit anorganischen Stoffen stand. Er machte sich ein paar Notizen, dann holte er sich die nächste Spule. Sie behandelte das Gebiet der Abwehrstoffe und Antikörperchen. Wieder machte er Notizen, und wieder holte er sich eine Spule.

Er arbeitete sehr sorgfältig. Dann speiste er seine Notizen in einen sehr kleinen Komputer, der als Handbibliothek diente. Es war eine bemerkenswerte Bibliothek. Sie bestand aus Mikroakten, die Zehntausende von Fakten enthielten. Der winzige Komputer konnte sie alle heraussuchen. Calhoun stellte den Komputer darauf ein, bestimmte Stoffe mit ganz genau festgelegten Eigenschaften zu suchen.

Die kleine Apparatur gehorchte seinen Befehlen. Sie konnte schneller und präziser als er arbeiten. Aber nur er konnte die Informationen auswerten. Denn das war der Vorteil des Menschen gegenüber der Maschine Calhoun konnte Entscheidungen treffen. Er konnte denken.

Er ging zurück an den Pilotensitz. Die sichelförmige Welt war jetzt größer und näher. Calhoun machte sich an die schwierige Arbeit, eine Kreisbahn um Kryder II anzusteuern. Das Schiff gehorchte ihm. Es wandte sich der Tagseite des grünen Planeten zu. Calhoun schaltete das Kommunikationsmikrophon ein.

»Medizinschiff Esclipus 20 an Boden. Melde Ankunft und erbitte Landekoordinaten. Die Schiffsmasse beträgt fünfzig Normtonnen. Ich wiederhole: fünfzig Normtonnen. Zweck der Landung: Seucheneindämmung, wie sie vom Gesundheitsdienst erbeten wurde.«

Hinter ihm begann der kleine Komputer zu klappern. Er spuckte einen weißen Papierstreifen aus, auf dem sich neue Informationen befanden. Calhoun hörte es, aber er achtete nicht darauf. Er beobachtete, wie eine immer größere Fläche des Planeten in Sicht kam. Man sah grüne Kontinente und weiße Gletscherflächen, wo Gebirgsketten aufragten. Man sah Wasserläufe und Meere und Wolkenmassen und den dünnen blauen Schleier am Horizont, der die ersten Erforscher des Raumes so überrascht hatte.

»Medizinschiff Esclipus 20…« Calhouns Stimme war auf Band aufgenommen worden und wiederholte jetzt automatisch seine Worte. Murgatroyd streckte den Kopf aus seiner Schlafstelle. Wenn Calhoun nicht mit ihm sprach, bedeutete das, daß in Kürze andere Menschen in der Nähe sein würden. Und er pflegte sich schnell mit anderen Menschen zu befreunden. Das hieß, wenn sie ihm Kaffee und Süßigkeiten gaben.

Der Lautsprecher erwachte zum Leben.

»Wir rufen Medizinschiff! Die Koordinaten lauten folgendermaßen…« Die Stimme nannte sie. Es war eine Stimme, die selbst durch den Lautsprecher herzlich klang. Man hatte den Eindruck, als nehme der Funker persönlich Anteil an der Ankunft des Raumarztes vom Interstellaren Gesundheitsdienst. »Wir sind sehr froh, daß Sie kommen, Sir. Wirklich sehr froh! Haben Sie die Koordinaten? Ich wiederhole sie…«

»Tschi!« sagte Murgatroyd unternehmungslustig.

Er kletterte auf den Boden des Kontrollraums und sah auf den Bildschirm. Calhoun sprach mit dem Mann, der das Landefeld unter Kontrolle hatte. Murgatroyd hielt sich an den Stuhlbeinen fest. Sie würden in Kürze landen, und er würde im Mittelpunkt stehen. Man sah ihm sein Entzücken an.

»Wirklich, Sir«, sagte die Stimme. »Es sah ziemlich schlecht aus. Es ist ein gewisser Doktor Kelo hier, Sir. Er befand sich auf Castor IV, als dort die Seuche herrschte. Er behauptet, daß der Raumarzt, der dorthin kam, die Seuche sofort eindämmte. Entschuldigen Sie mich einen Augenblick, Sir. Ich gebe Ihren Bericht weiter.«

Die Stimme schwieg. Calhoun warf einen Blick auf die Koordinaten, die er mitgeschrieben hatte, und verstellte den Kurs des Medizinschiffes. Wenn man auf ein Landegitter zusteuerte, mußte man nicht zu sorgfältig sein. Das Kraftfeld war auf die riesige Entfernung so weit verstreut, daß man es kaum verfehlen konnte. Sobald es mit dem Schiff in Berührung kam, erhielt die Zentrale einen Bericht. Und dann wurden die Kraftlinien eingestellt und auf das Raumschiff gerichtet. Sie zogen es sanft aus dem Raum in das Landegitter, das aus Stahlträgern und Kupferkabeln bestand und bis zu einer halben Meile hoch war. Es dauerte ziemlich lange, bis ein Schiff Tausende von Meilen hereingeschleust wurde. Zu stark durfte es nicht angezogen werden, da die Mannschaft sonst den Druck nicht ausgehalten hätte. Aber im allgemeinen war die Landung völlig sicher.

Auf dem Kommunikatorschirm zeigte sich plötzlich deutlich das Bild der Landegitter-Zentrale. Man sah den Techniker. Er warf Calhoun einen bewundernden Blick zu.

»Ich habe Ihre Meldung weitergegeben, Sir«, sagte er herzlich. »Doktor Kelo ist schon nach hierher unterwegs. Er befindet sich im großen Krankenhaus, wo alles daran arbeitet, die Epidemie unter Kontrolle zu bringen. Er kommt per Helikopter es kann nicht mehr lange dauern.«

Calhoun überlegte. Nach seinen Informationen war Doktor Kelo ein berühmter Arzt auf Castor IV, auf dem das Schiff des Gesundheitsdienstes angeblich explodiert war. Doktor Kelo hatte in dieser Angelegenheit einen Bericht abgesandt. Die beiden Männer, die vor Stunden auf sein eigenes Schiff gekommen waren, um ihn umzubringen, hatten den Bericht mit dem größten Vergnügen gelesen. Sie hatten Doktor Kelos Namen erwähnt. Es war zumindest interessant, daß der gleiche Doktor Kelo hier war, wo ebenfalls eine Seuche herrschte. Aber er erwartete einen anderen Raumarzt als Calhoun. Calhoun sollte irgendwo, Lichtstunden entfernt, im Raum dahinschweben.

Der Techniker verstellte seine Instrumente. Schließlich sah er auf. »Fertig, Sir. Fünfzig Tonnen, wie Sie sagten. Ich stelle die Verbindung her.«

Calhoun spürte das Tasten des Kraftfeldes um sein Schiff und dann die Stöße und Schwingungen, als der Brennpunkt reguliert wurde. Die Esclipus 20 begann ihren Landeweg.

»Ich bringe Sie jetzt nach unten, Sir«, sagte der Techniker freundlich. »Ich tue mein Möglichstes, aber Sie befinden sich noch ziemlich weit draußen.«

Die Landung war ein langwieriger Vorgang, noch langwieriger als der Start. Man konnte ein Schiff nicht einfach aus dem Raum holen. Die Besatzung mußte die Beschleunigung ertragen können, und das Aufsetzen im Landegitter mußte sanft erfolgen. Ein Schiff, das zu schnell ankam, wurde in dem Gitter in seine Atome aufgelöst. Deshalb waren auch interplanetarische Kriege unmöglich. Feindliche Schiffe konnten ohne Einwilligung der Techniker nicht sicher landen.

»Ich nehme an, daß man sich wegen der Epidemie große Sorgen macht«, sagte Calhoun. »Der Gesundheitsdienst Ihres Planeten hat mich rufen lassen.«

»Ja, Sir. Es ist wirklich schlimm. Es begann vor einem Vierteljahr. Wir hatten ein halbes Dutzend Fälle von Lungenentzündung. Niemand dachte sich etwas dabei. Man behandelte die Patienten, die Lungenentzündung verschwand, aber die Leute wurden nicht gesund. Sie bekamen andere Krankheiten, Typhus, Gehirnhautentzündung und solche Dinge. Wenigstens hieß es in den Zeitungen so. Dann tauchten neue Fälle auf. Ein Kind bekam Masern und dann Diphtherie und Scharlach… Die Ärzte sagten, es sei unmöglich, aber sie mußten zugeben, daß es so war. Die Krankenhäuser wurden überfüllt. Immer mehr Patienten strömten herein, und sie konnten ihr Krankenlager nicht mehr verlassen. Schulen und Kirchen wurden in Krankenhäuser umgewandelt. Einer von zehn Kranken stirbt bereits. Es gibt nicht mehr genug Ärzte, um die Fälle alle festzustellen. Man schätzt, daß innerhalb der nächsten vierzehn Tage ein Viertel der Bevölkerung erkrankt sein wird. Es wird mehr Tote geben, denn das Pflegepersonal reicht nicht aus. In sechs Wochen ist unser Planet wohl schon menschenleer.«

Calhoun biß sich auf die Lippen.

»Die Öffentlichkeit weiß nichts davon«, sagte der Techniker, und dann fügte er hinzu: »Sie haben jetzt eine Geschwindigkeit von vierhundert Fuß pro Sekunde. Ich gehe noch höher hinauf. Wir brauchen Sie wirklich dringend. Aber ich stelle die Bremsen auf tausend Meilen pro Sekunde ein. Sie werden wie eine Feder aufsetzen.«

Calhoun schüttelt den Kopf. Er hätte die Seuche mit einem Spezialisten diskutieren müssen. Aber man durfte auch die öffentliche Meinung nicht außer acht lassen. So wie der Mann die Sache darstellte, handelte es sich um keine Seuche. Ein Virus kann nur eine Krankheit hervorrufen. Kokken können sich nicht in Spirochäten verwandeln. Jeder Organismus bleibt unveränderlich. Vielleicht kann er einmal in milder und einmal in bösartiger Form auftreten, aber er kann nie die Form selbst wechseln.

Es mußte sich um eine künstlich geschaffene Epidemie handeln. Die Prozentzahl der Krankheitsfälle war auch zu regelmäßig gestiegen. Bei normalen Seuchen gab es das nicht. Und zu einer bestimmten Zeit sollte ein falscher Raumarzt auftauchen und die Epidemie beenden. Das wäre absurd, wenn die Seuche natürlichen Ursprungs wäre. Auf den beiden ersten Planeten waren die Tormals gestorben und Tormals starben nie an einer Seuche, und in beiden Fällen waren große Geldsummen verschwunden.

Wieder meldete sich der Landegitter-Techniker. »Doktor Kelo will sich persönlich vergewissern, daß ein Raumarzt mit seinem kleinen Geschöpf zu uns unterwegs ist. Wie heißt es? Tormal, nicht wahr? Sobald ein Raumarzt mit einem Tormal hier sei, könne die Seuche bekämpft werden, sagte er.« Er unterbrach sich und horchte. »Doktor Kelo muß jeden Augenblick kommen. Ich höre den Helikopter.«

Er grinste erleichtert. »Ich sage Ihnen, ganz Kryder II ist glücklich über Ihre Ankunft. Ich habe eine Frau und Kinder. Noch sind sie nicht krank…«

Er erhob sich und sagte freudig: »Doktor Kelo! Da ist er. Hier am Bildschirm. Ich habe mich schon mit ihm unterhalten. Er kommt so schnell wie möglich nach unten.«

»Ah, das ist aber angenehm«, sagte eine Stimme. »Vielen Dank, daß Sie mich verständigt haben.«

Dann erschien eine andere Gestalt am Bildschirm. Ein würdevolles Gesicht mit einem Bart. Wenn man Doktor Kelo ansah, mußte man als Patient sofort Vertrauen zu ihm haben. Er strahlte den Techniker an und wandte sich dann Calhoun zu.

Sein Blick wurde starr. Calhoun sah ihn grimmig an. Doktor Kelo erwiderte fassungslos seinen Blick. Calhoun war nicht der Mann, den er erwartet hatte. Er war nicht der Mann, der die Seuche auf Castor IV beendet hatte. Er war nicht der Mann, der angeblich bei einer Schiffsexplosion ums Leben gekommen war…

»Hallo«, sagte Calhoun ruhig. »Ich schätze, wir müssen zusammenarbeiten, Doktor Kelo.«

Doktor Kelo machte den Mund auf und klappte ihn wieder zu. Sein Gesicht wurde grau. Es drückte vollkommene Verblüffung aus. Murgatroyd drängte sich an Calhoun vorbei und warf einen Blick auf den Bildschirm. Er sah einen Mann, und das hieß für ihn, daß er in Kürze im Kreise von Bewunderern stehen würde.

»Tschi!« sagte Murgatroyd herzlich. »Tschi Tschi!«

Die Ungläubigkeit auf dem bärtigen Gesicht wich einem erschreckten Ausdruck. Und dann blitzten die Augen verzweifelt auf. Eine seiner gepflegten Hände fuhr blitzschnell in die Tasche. Ein kurzes, schnappendes Geräusch, und der Techniker fiel nach vorn.

Doktor Kelo wandte sich hastig den Instrumenten des Landegitters zu. Er griff nach einem Schalter. Calhoun konnte nicht genau sehen, was er tat, aber er konnte es sich vorstellen. Im nächsten Augenblick spürte er einen Ruck, der durch das ganze Schiff ging. Nun wußte er, was geschehen war. Die Geschwindigkeit war verstärkt worden. Das Schiff legte den größten Teil des Weges mit hoher Geschwindigkeit zurück, damit es nicht auf die Nachtseite des Planeten wandern konnte. Denn dort konnte das Kraftfeld das Schiff nicht mehr lenken. Aber die Beschleunigung war nur bis zu einem gewissen Punkt möglich. Unterhalb einer kritischen Entfernung konnte das Schiff nicht mehr abgebremst werden. Es würde auf dem Planeten zerschellen.

Wieder machte das Schiff einen Sprung. Es jagte mit doppelter Beschleunigung auf den Planeten zu. Es konnte niemals mehr gebremst werden, obwohl es sich noch Tausende von Meilen im Raum draußen befand.
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Calhoun sagte kalt: »Ich muß noch lernen, wie ein Mörder denkt, Murgatroyd. Wenn ich glaube, einer dieser Kerle steht einer unfaßbaren Situation gegenüber, hat er schon wieder den nächsten Mordplan gefaßt. Ich kann die Ideen nicht vorhersehen, die ihnen automatisch zu kommen scheinen.«

Er wandte sich an das Instrumentenbord. Er wartete. Das Medizinschiff befand sich im Griff eines materielosen Kraftfeldes, das ein riesiges Handelsschiff hereinschleusen konnte. Aber die Esclipus 20 war winzig.

Die Tatsache, daß ein Kraftfeld kein fester Gegenstand ist, hatte ihre Konsequenzen. Ein fester Körper kann in drei Dimensionen einen Schub ausüben. Aber ein Kraftfeld konnte nur in einer Richtung wirken. Entweder vertikal oder horizontal. So konnte das Feld ein Schiff mit unglaublicher Geschwindigkeit nach unten ziehen, aber es konnte nicht gleichzeitig eine Seitenkraft ausüben.

Ein Schiff nun, das sich einem Planeten nähert, hat zu diesem eine Relativgeschwindigkeit. Bei den meisten Geschwindigkeiten bildet sich eine Winkelgeschwindigkeit, die das Schiff in die richtige Bahn um den Planeten bringt. Doch je höher die Geschwindigkeit wird, desto enger wird diese Bahn. Es ist, als würde man ein Gewicht an einer Schnur um den Finger drehen. Während sich die Schnur aufwickelt, wirbelt das Gewicht immer schneller im Kreis. Diesen Schwung hatte jetzt die Esclipus 20. Wenn sie keinen Horizontalschub erhielt, würde sie am Horizont verschwinden. Dazu aber mußte man für einen Augenblick den Vertikalzug unterbrechen.

Und darauf wartete Calhoun. Das Schiff jagte immer noch senkrecht nach unten. Es kam dem Horizont immer näher. Man mußte es zurückziehen, wenn man nicht die Kontrolle verlieren wollte. Und so versuchte der Bärtige sich fluchend an den Steuerungen.

Ein äußerst geschickter Techniker hätte es auch gegen Calhouns Widerstand geschafft. Die Richtungsänderung des Zugs oder Schubs konnte so schnell erfolgen, daß das Schiff für den Bruchteil eine Sekunde frei war. Aber so eine Präzisionsarbeit erforderte sehr viel Übung.

Calhoun spürte ein kurzes Schwanken. In diesem Augenblick schaltete er die Notraketen ein. Er wurde gegen den Sitz gepreßt. Der Beschleunigungsdruck jagte die Luft aus seinen Lungen. Murgatroyd schlitterte über den Boden. Er umklammerte eines der festgeschraubten Stuhlbeine und hielt sich angstvoll daran fest.

Drei. Vier. Fünf Sekunden. Calhoun drehte den Bug und zählte weiter. Sieben. Acht, Neun. Zehn.

Im letzten Augenblick, bevor er das Bewußtsein verlor, schaltete er den Notantrieb aus. Er keuchte. Murgatroyd sagte vorwurfsvoll: »Tschi, Tschi!«

»Ich konnte nicht anders«, meinte Calhoun. »Wenn wir es jetzt noch schaffen, daß er uns mit dem Feld nicht einfängt…«

Er saß aufmerksam im Pilotensitz und erholte sich von der Anstrengung der kurzen Beschleunigung. Sehr viel später spürte man ein leichtes Rucken am Schiff, so als berührte das Kraftfeld den Rumpf. Wieder beschleunigte Calhoun mit verändertem Flugwinkel.

Dann war das Schiff frei. Es erreichte einen Punkt, an dem das Landegitter unterhalb des Horizonts von Kryder II lag. Das Medizinschiff hatte die gleiche Bahngeschwindigkeit wie der Planet. Calhoun vergewisserte sich, indem er die Relativgeschwindigkeit zum nächstliegenden Ziel ablas. Zu dieser Zeit befand er sich bereits sehr nahe an der Atmosphäre, aber der Planet krümmte sich nicht in seinem Flugwinkel. Genau betrachtet entfernte sich das Schiff von der Oberfläche des Planeten. Calhoun war dem Zusammenstoß mit Kryder II entkommen, weil er über seine Krümmung hinweggejagt war. Es war ein waghalsiges Manöver gewesen.

Murgatroyd schmollte vor sich hin. Calhoun holte sich die Daten über Kryder II. Es gab Kontinente und Gebirgsketten und Städte und Autobahnen. Er sah sich die Karten an. Der Kommunikatorschirm war leer, seit sich der Horizont zwischen das Landegitter und das fliehende Schiff geschoben hatte. Calhoun schaltete den Schirm aus. Da, wo die Sonne im Untergehen begriffen war, lag eine Stadt. Calhoun konnte sich an ihrer Lage orientieren.

»Tschi!« sagte Murgatroyd warnend, als die Notraketen wieder aufdröhnten.

»Keine Angst«, tröstete ihn Calhoun, »diesmal haben wir es nicht mehr so eilig. Und ich lasse mich nicht noch einmal hereinlegen. In der nächsten Zeit werde ich Mördern möglichst ausweichen. Ich lande insgeheim, stehle mir, was ich brauche, und starte wieder in den Raum.«

Er vertiefte sich wieder in Landkarten. Immer wieder warf er einen Blick auf die Anzeigegeräte für das nächstliegende Ziel. Das Medizinschiff wurde allmählich langsamer. Es flog in einer Schleife tiefer. Und dann stand der Zeiger des Anzeigegeräts stil.

»Wenn wir jetzt landen können…«, meinte Calhoun.

Murgatroyd war nicht so sicher. Er beobachtete die Handbewegungen seines Freundes. Und er wurde unruhig, als er erkannte, daß Calhoun das Schiff manuell in dem dunklen, unbekannten Terrain landen wollte. Während der letzten paar Minuten sahen sie Wald unter sich, gespenstisch beleuchtet von den Raketenflammen. Und dann setzte das Schiff auf. Calhoun wartete, bis es ruhig auf den Landestützen stand. Dann schaltete er die Raketen aus. Er horchte auf Geräusche von den Außenmikrophonen. Aber er hörte nur die nächtlichen Laute eines seit langem kolonisierten Planeten, auf dem sich eine Welt im terranischen Stil befand.

Er nickte vor sich hin. Dann schaltete er sich in den Rundfunk des Planeten ein. Er hörte lange zu. Vor allem interessierten ihn die Nachrichten. Von einem Medizinschiff wurde nicht das geringste erwähnt. Die Epidemieberichte waren in einem zuversichtlichen Ton gehalten. Die Seuche war in einem neuen Gebiet ausgebrochen, aber man hoffte, sie in Grenzen halten zu können. Die Kombination verschiedener Antibiotika schien vielversprechend zu sein. Die Anzahl der Toten ging leicht zurück.

Calhoun horchte. Schließlich stand er auf. Sein Blick fiel auf den kleinen Komputer, der ihm aus der Handbibliothek verschiedene Substanzen herausgesucht hatte. Der Streifen rollte aus dem Antwortschlitz. Calhoun las ihn und machte ein erfreutes Gesicht.

»Nicht schlecht«, sagte er zu Murgatroyd. »Die Nachrichtensender behauptet, daß die Seuche in diesem Gebiet besonders stark grassiert. Und das bedeutet, daß wir ein paar Lebensmittel und etwas Sumpfwasser brauchen. Ich habe die Mittel, um die übrigen Substanzen hier herzustellen.«

Er machte sich fertig, um an Land zu gehen. Er war bewaffnet. Er nahm einen Kompaß mit und steckte ein paar stark riechende Kugeln ein. Murgatroyd heftete sich eifrig an seine Fersen.

»Nein«, sagte Calhoun. »Diesmal nicht, Murgatroyd! Du bist sehr klug, aber stehlen kannst du nicht. Ich könnte mich nicht einmal auf dich verlassen, wenn du Schmiere stehen müßtest.«

Murgatroyd konnte das nicht verstehen. Er war völlig verwirrt, als Calhoun ihn mit Wasser und Nahrungsmittel im Schiff zurückließ. Als Calhoun die innere Schleusentür schloß, konnte er immer noch Murgatroyds Protestrufe hören.

Calhoun warf eine der Kugeln auf den Boden und machte sich dann mit Hilfe des Kompasses auf den Weg. Hin und wieder ließ er eine Taschenlampe aufblitzen. Es gab viele Baumstümpfe und Wurzeln, über die man stolpern konnte. Endlich kam er auf eine Straße. Auch hier legte er eine der Kugeln ab. Im Süden war ein schwacher Schimmer. Calhoun ging ihm nach.

Nach knapp vier Meilen erreichte er eine kleine Stadt. Sie schien ohne Leben zu sein. Die Straßenlaternen brannten, aber man sah keine beleuchteten Fenster. Nirgends rührte sich etwas.

Er schlich vorsichtig durch die Straßen. Hier und da sah er ein Schild mit der Aufschrift: »Quarantäne«. Er nickte vor sich hin. Es stand wirklich schlecht. Wenn schon jedes Haus unter Quarantäne, gestellt wurde, in dem sich ein Kranker befand, bedeutete das, daß die Ärzte sich in Panikstimmung befanden und zu altmodischen Mitteln griffen. Keiner ahnte, daß die Ursache der Epidemie sehr modern war nämlich ein Verbrechen.

Er entdeckte ein Einkaufszentrum. Alles war dunkel und still. Er suchte nach Lebensmitteln.

Die eine Hand schützend über die Taschenlampe gedeckt, holte er sich Proben von den verschiedensten Päckchen. Er steckte seine Beute in eine Tragtasche. Er hatte praktisch alles Salz, Kaffee, Zucker, Brot, Fleisch und Gemüse.

Um sein schlechtes Gewissen zu beruhigen, legte er eine Banknote interstellarer Währung auf den Zahlteller.

Dann ging er die gleiche Straße zurück. Nach mühsamen vier Meilen kam er an einen Fleck, an dem es abscheulich roch. Hier hatte er seine Kugel deponiert. Er betrat den Wald und tastete sich zur nächsten Kugel. Der Kompaß half ihm dabei. Endlich hatte er das Schiff erreicht. Er betrat die Luftschleuse.

Murgatroyd begrüßte ihn mit einem Freudengeheul, umschlang seine Beine und gab mit klagenden Tönen zu verstehen, daß er sich schrecklich gelangweilt hatte. Calhoun wäre ihm beinahe auf den Schwanz getreten. Als er auswich, fiel ihm die Tüte mit den gestohlenen Sachen aus der Hand. Etwas zerplatzte.

»Jetzt reicht es!« sagte Calhoun bestimmt. »Aber ich habe noch viel zu erledigen, und bis jetzt konnte ich kein Sumpfwasser auftreiben. Ich muß noch einmal hinaus.«

Er hinderte Murgatroyd mit aller Gewalt daran, ihn zu begleiten und irrte über eine Stunde im Wald herum, bis er eine sumpfige Stelle gefunden hatte.

Er packte halb verfaulte Holzstückchen und Schlamm zusammen. Das Ganze trug er zum Schiff zurück. Dann begann er die Päckchen einzusammeln, die ihm vorher auf den Boden gefallen waren. Die Kaffeetüte war geplatzt.

»Verdammt!« sagte Calhoun.

Er sammelte die verstreuten Kaffeebohnen ein und Murgatroyd half ihm dabei. Murgatroyd hatte eine Schwäche für Kaffee. Calhoun erwischte ihn dabei, wie er ein paar Bohnen in den Mund steckte und sie mit Genuß kaute.

Calhoun machte sich nun an die Hauptarbeit. Er bereitete aus fauligen Blättern einen Absud, den er unter dem Mikroskop untersuchte. Es war einfach bewundernswert! Alle Arten winzigster Lebewesen schwammen und wirbelten und strudelten in der bräunlichen Brühe herum.

»So«, sagte Calhoun. »Vielleicht können wir etwas entdecken.«

Er brachte einen kleinen Tropfen eines milden antiseptischen Mittels auf ein Glasplättchen des Mikroskops. Die Lebewesen rührten sich nicht mehr. Das war natürlich zu erwarten gewesen. Einzellige Lebewesen werden von Giften getötet, die für größere Geschöpfe völlig harmlos sind.

Calhoun wandte sich an Murgatroyd, der aufmerksam und fragend zusah. »Ich komme mir wie ein Alchimist vor. Aber was soll ich sonst tun? Ich muß die Krankheitsursache ergründen, ohne einen Patienten untersuchen zu können. Das habe ich Doktor Kelo zu verdanken…«

Er zuckte mit den Achseln und fuhr in seiner Tätigkeit fort. Er stellte Lösungen her, Absude, Infusionen der Lebensmittel, die er gestohlen hatte. Er machte Fleischsuppen, Breie aus Getreideprodukten und Gemüse. Selbst Zucker, Salz, Pfeffer und Kaffee wurden untersucht.

Die Lösungen kamen tropfenweise auf die Glasplättchen des Mikroskops. Calhoun vermischte jede von ihnen mit dem Absud aus fauligen Blättern, den er vorher bereitet hatte. Er war ebenso wirksam wie Sumpfwasser. Die kleinen Lebewesen schwammen darin herum und vermehrten sich rasch.

Schließlich kam Calhoun an die Kaffeelösung. Er mischte sie mit seinem mikroskopischen Wasserzoo. Die verschiedenen Bakterien gingen zugrunde.

Calhoun wiederholte die ganze Sache. Er hatte sich nicht getäuscht. Er löste Kaffee aus den Schiffsvorräten auf. Hier trat die Reaktion nicht ein. Kaffee vom Schiff machte den Bakterien überhaupt nichts aus. Bei dem gestohlenen Kaffee kamen sie um. Natürlich konnte man daraus nicht schließen, daß Menschen, die diesen Kaffee tranken, sterben mußten. Er hatte eine ganz andere Wirkung.

Im menschlichen Körper befanden sich Abwehrbakterien der verschiedensten Arten. Und dieser Schutz vor Infektionskrankheiten wurde durch den verseuchten Kaffee zerstört. Damit konnte man natürlich den Anschein einer Seuche erwecken. In jedem Menschen befinden sich Anlagen zu Infektionskrankheiten. Und sobald die Antikörperchen zerstört werden, können sich die jeweiligen Krankheiten ungehindert ausbreiten.

Damit war alles klar. Das Gift, das die Epidemie vortäuschte, wurde durch Lebensmittel verbreitet. Es befand sich in Getreide oder Fleisch oder ordentlich abgepacktem Kaffee. Die Dosis war so gering, daß man das Gift nicht so schnell entdeckte. Bei Menschen hatte es nur einen Zweck zu erfüllen: die Abwehrstoffe zu zerstören. Es sorgte dafür, daß Infektionen nicht bekämpft werden konnten. Antibiotika waren natürlich stärker, aber es gab sie jeweils nur gegen eine Krankheit, und der Mensch besaß genug andere Krankheitskeime.

Calhoun studierte den Zettel, den er aus dem kleinen Komputer geholt hatte, und ging in die Vorratskammer des Schiffes. In einem Medizinschiff befanden sich merkwürdige Vorräte. Vor allem die Grundstoffe, aus denen man chemische Verbindungen herstellen konnte. Der Komputer hatte ihm eine Menge Hinweise gegeben, und er suchte sich die geeigneten Elemente heraus. Dann ging er zurück zu seinem Absud. Er arbeitete mit äußerster Sorgfalt. Schließlich hatte er ein weißliches Pulver, aus dem er eine stark verdünnte Lösung herstellte. Er fügte einen Tropfen zu dem Absud. Die Bakterien schwammen munter weiter und kümmerten sich nicht darum.

Nun aber kam die schwierige Arbeit. Er mußte herausfinden, in welcher Menge das Mittel angewandt werden mußte, um die Kaffeelösung harmlos zu machen.

Es war kein Mittel gegen die Substanz, die man dem Kaffee beigefügt hatte. Es verband sich mit ihr und machte sie dadurch unschädlich. Und das war genau die Antwort auf die Epidemie von Kryder II.

Als er alle Einzelheiten festgelegt hatte, war draußen heller Tag. Der Mittag war bereits überschritten. »So, das wäre geschafft!« sagte er müde zu Murgatroyd.

Murgatroyd gab keine Antwort. Calhoun bemerkte es erst gar nicht. Doch dann drehte er sich um.

Murgatroyd lag auf dem Boden des Schiffes. Er hatte die Augen halb geschlossen. Sein Atem ging flach und stoßweise.

Er hatte von den Kaffeebohnen gegessen, die auf den Boden des Kontrollraumes gefallen waren. Calhoun hob ihn hoch. Murgatroyd blieb völlig teilnahmslos. Calhoun untersuchte ihn gründlich.

Murgatroyd war krank. Er kam aus einem Stamm, der immun gegen Infektionskrankheiten war. Er reagierte auf jede Krankheit prompt mit der Bildung von Antikörpern. Und nun hatte er eine Lungenentzündung. Eine schwere Lungenentzündung. Murgatroyd war dem Tode nahe.

Calhoun bereitete die neue Lösung vor, die er so mühsam hergestellt hatte.

»Ein Glück, daß wir der Lage abhelfen können, Murgatroyd«, sagte er grimmig. »Du mußt nur stillhalten.«
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Murgatroyd schlürfte mit unendlicher Erleichterung eine Tasse Kaffee. Er schlürfte sie bis zum letzten Tropfen leer. Dann hielt er sie Calhoun hin und sagte auffordernd: »Tschi!«

»Noch eine Tasse wird dir wohl nicht schaden«, meinte Calhoun. Und dann sagte er ganz nebenbei: »Ich bin froh, daß du wieder gesund bist, Murgatroyd.«

»Tschi-Tschi«, sagte der kleine Kerl freundlich.

Und dann hörte man eine metallisch klingende Stimme aus dem Lautsprecher.

»Wir rufen Medizinschiff! Wir rufen Medizinschiff Esclipus 20. Boden an Medizinschiff Esclipus 20.«

Zu dieser Zeit befand sich das Raumschiff in einer Parkbahn um Kryder II. Es war eine Bahn, die genügend weit außerhalb der Atmosphäre lag. Sie gab Calhoun die nötige Sicherheit. Calhoun wartete auf Nachricht. Er hatte keine Ahnung, wie man auf Kryder II seine Informationen und Anordnungen aufgenommen hatte.

»Ja?« meldete er sich.

»Hier spricht der Gesundheitsminister«, sagte eine Stimme. Irgendwie klang sie sehr erleichtert. »Ich habe soeben Berichte aus sechs unserer Krankenhäuser erhalten. Sie stimmen mit Ihren Beobachtungen überein. Die Tests sind positiv verlaufen. Es gab eine Anzahl verschiedener Nahrungsmittel die an den Packstellen ah vergiftet wurden. Selbst wenn man ein Nahrungsmittel als Krankheitsursache erkannt hätte, wären immer noch genügend andere unerkannt geblieben. Es war ein schlauer Plan. Verdammt schlau! Natürlich haben wir Ihr Medikament hergestellt und an Labortieren ausprobiert, denen wir Ihre Behandlung angedeihen ließen.«

»Hoffentlich waren die Ergebnisse befriedigend«, sagte Calhoun höflich.

Die Stimme des anderen schwankte plötzlich.

»Eines meiner Kinder jetzt wird es wahrscheinlich wieder gesund. Es ist so schrecklich schwach. Aber wir werden es durchbringen, jetzt, da es keine neue Infektion mehr bekommen kann. Wir haben Ihr Mittel auf dem ganzen Planeten verteilt.«

»Ich muß Sie korrigieren«, meinte Calhoun. »Es ist nicht mein Mittel. Es ist eine ganz normale, ziemlich bekannte chemische Verbindung. Vielleicht wurde sie bisher in der Medizin nicht benutzt, aber sie finden den Namen unter…«

Die Stimme am anderen Ende der Leitung sagte:

»Das ist doch Unsinn! Entschuldigen Sie, wenn ich das sage. Ich wollte Ihnen nur Bescheid geben, daß alles so verlief, wie Sie es uns schilderten. Wir haben viele Schwerkranke, aber die Neuzugänge konnten bereits mit Ihrem Mittel behandelt werden und sprachen darauf an. Unsere Ärzte sind begeistert.

Sie haben sie überzeugt. Wenn Sie wüßten, wie erleichtert…«

Calhoun warf Murgatroyd einen Blick zu und sagte trocken: »Ich habe selbst Gründe, erleichtert zu sein. Was ist mit Doktor Kelo und seinen Freunden?«

»Wir werden ihn erwischen! Er kann den Planeten nicht verlassen. Wir werden ihn finden. Auf dem Raumhafen befindet sich zur Zeit nur ein einziges Schiff. Es kam vor zwei Tagen herein und blieb auf unsere Bitte hin in Quarantäne. Wir haben Befehl gegeben, daß es niemanden an Bord nehmen darf. Wir wollen es chartern, damit wir von anderen Planeten neue Nahrungsmittel besorgen können. Denn wir vernichten zur Vorsicht alle Vorräte.«

Calhoun streichelte Murgatroyd und sagte noch trockener als vorher: »Das würde ich nicht tun. Sie müßten den Leuten große Summen mitgeben, um die Importe zu bezahlen. Bei den beiden anderen Planeten verschwand das Geld, das man zu diesem Zweck aufgetrieben hatte. Ich bin kein Detektiv, aber meiner Meinung nach könnte das der Grund der Epidemie sein. Es gibt Leute, die eine Seuche starten würden, um sich in den Besitz von ein paar Millionen Credits zu bringen…«

Am anderen Ende herrschte eine Zeitlang Stille. Dann hörte man eine wutverzerrte Stimme: »Wenn das so ist!«

Calhoun unterbrach den Mann.

»Ich bin in ein paar Minuten unterhalb des Horizonts. Ich rufe wieder zurück, sobald es möglich ist. Meine Umkreisungsgeschwindigkeit beträgt etwa zwei Stunden.«

»Wenn das so ist!« wiederholte die Stimme zornig. »Dann…«

Es wurde still. Calhoun sagte gutgelaunt: »Murgatroyd, ich weiß so ungefähr, wie ein einigermaßen ehrlicher Mensch denkt. Wenn ich ihnen früher gesagt hätte, daß die Seuchenopfer ermordet wurden, hätten sie nicht mehr auf meine übrigen Worte gehört. Aber allmählich lerne ich auch, wie ein Verbrecher denkt. Nur einem Verbrecher würde es einfallen, ein Haus niederzubrennen, um einen Diebstahl zu vertuschen. Nur ein Verbrecher kann einen Menschen wegen ein paar Pennies umbringen. Und nur ein Verbrecher kann eine Epidemie ins Rollen bringen, um hinterher das Geld an sich zu reißen, das zum Kauf neuer Lebensmittel bestimmt ist. Das konnte ich früher einfach nicht begreifen.«

»Tschi«, sagte Murgatroyd.

Er stand auf und ging schwankend durch den Raum. Dann kam er zurück und kuschelte sich an Calhoun. Calhoun tätschelte ihn. Murgatroyd gähnte. Er war durch seine Krankheit immer noch sehr geschwächt. Und er verstand nicht, was mit ihm geschehen war. Tormals waren Krankheiten nicht gewöhnt.

»Und nun«, sagte Calhoun nachdenklich, »überlege ich, was ein Verbrecher tun würde, wenn er dieses Gespräch des Gesundheitsministers mitgehört hätte. Wir haben den Burschen auf Kryder II die Suppe versalzen. Sie haben viel Zeit und Arbeit gehabt, um ihr Verbrechen vorzubereiten. Und das alles soll umsonst gewesen sein. Ich glaube, ich glaube, sie werden wütend sein. Und zwar auf mich.«

Er brachte Murgatroyd bequem unter. Er ging durch das Schiff und verstaute alle möglichen Gegenstände. Die Nahrungsmittelproben lagerte er so, daß sie absolut stoßgesichert waren. Er überzeugte sich, daß im Kontrollraum keine Dinge herumlagen. Dann ging er nach unten und sah nach, ob die beiden Beweisstücke sicher gelagert waren. Er wollte sie den Labors im Hauptquartier übergeben. Bei sorgfältiger Überprüfung ließ sich sicher feststellen, wer vom technischen Personal des Hauptquartiers die falsche Steueranlage eingebaut hatte. Man konnte die geeigneten Schritte gegen den Mann unternehmen. Und der Raumanzug würde den Mann identifizieren, der jetzt tot auf dem Grund der Schlucht auf Kryder III lag.

Bis Calhoun mit seinen Verbreitungen fertig war, hatte das Schiff seine Umkreisung fast beendet. Calhoun brachte Murgatroyd in seine Schlafnische. Er machte die Tür so fest, daß das kleine Tier nicht herausfallen konnte. Dann ging er zum Pilotensitz und schnallte sich fest.

»Medizinschiff Esclipus 20 an Boden. Medizinschiff an Boden«, sagte er in den Kommunikator.

Eine wütende Stimme meldete sich sofort.

»Boden an Medizinschiff! Sie hatten recht. Das Schiff auf dem Raumhafen startete mit Notraketen, bevor wir es verhindern konnten. Die Burschen müssen unser Gespräch abgehört haben. Leider verschwanden sie unter der Horizontlinie, bevor wir sie mit dem Kraftfeld zu fassen bekamen.«

»Hm«, sagte Calhoun unbehaglich. »Und war Doktor Kelo an Bord?«

»Ja«, erklärte die wütende Stimme. »Das ist es ja. Einfach unentschuldbar. Es ist unglaublich. Er ging an Bord, und wir wollten das Schiff festhalten, aber es war gestartet, bevor wir etwas unternehmen konnten.«

»So, so«, meinte Calhoun. »Dann geben Sie mir die Landekoordinaten.«

Er ließ sie sich wiederholen. Wenn jemand mithorchte…

»Nun werden wir ja sehen, ob ich etwas von Verbrecherpsychologie verstehe«, sagte er zu Murgatroyd.

Doch dann fiel ihm ein, daß er den Tormal in seine Schlafnische gesperrt hatte, und er zuckte mit den Schultern. Unter ihm lag Kryder II. Er saß aufmerksam in seinem Pilotensitz.

Wieder drangen die kleinen Geräusche an sein Ohr, die das Schiff belebten. Die Musik. Das Verkehrsraunen.

Und dann schwang die Nadel aus, die auf den nächsten Gegenstand des Planeten gerichtet war. Etwas anderes war noch näher. Und es kam immer näher. Calhoun drehte das Schiff so herum, daß es in Richtung des Gegenstandes zeigte, und wartete. Nach einiger Zeit sah er einen winzigen Fleck aufleuchten, ein Spiegeln der Sonne auf Metall.

Er schaltete das Elektronenteleskop ein. Er hatte sich also nicht getäuscht.

Dem anderen Schiff folgten winzige Gegenstände. Sie breiteten sich kegelförmig aus und hatten die gleiche Geschwindigkeit wie das Schiff, das sie abwarf. Winzige, mörderische Projektile. Wenn eines davon das Medizinschiff traf, bohrte es sich von einer Wand des Rumpfes in die andere.

Es handelte sich offensichtlich um das Schiff, das einen Mann an Bord des Medizinschiffes abgesetzt hatte. Seine Besatzung war verantwortlich für die Epidemie auf Kryder II und für die auf Castor IV und dem anderen Planeten. Es war gelandet, um im rechten Augenblick Millionen Credits in Empfang zu nehmen. Damit sollten neue Nahrungsmittel für Kryder II beschafft werden. Calhoun hatte den Plan vereitelt. Und deshalb sollte er zusammen mit seinem Schiff vernichtet werden.

Aber Calhoun blieb ziemlich zuversichtlich. Er vertraute auf seine Geschicklichkeit. Sein Schiff war dem Feind zugewandt, der Geschosse ausstreute. Calhoun beobachtete den todbringenden Kegel.

Dann jagte er sein Schiff auf höchste Beschleunigung und stieß auf das fremde Schiff zu. Die Verbrecher konnten nicht glauben, daß Calhoun ihr vermeintliches Opfer etwas anderes tun als fliehen würde. Und nun kam das Medizinschiff auf sie zu, als wollte es sie rammen.

Das andere Schiff schwenkte ab. Calhoun paßte seinen Kurs an. Der Pilot konnte nicht begreifen, was Calhoun vorhatte. Das Medizinschiff zielt auf den Bug des Verbrecherschiffes. Die beiden Raumschiffe strömten aufeinander los. Im letzten Augenblick versuchte das fremde Schiff auszuscheren. Genau in diesem Moment machte Calhoun mit seinem Schiff eine Viertelumdrehung. Er schaltete die Raketen aus, die Esclipus 20 drehte zur Seite, und dann wurden die Raketen wieder eingeschaltet. Die grellen weißen Flammen erreichten das fremde Schiff. Sie durchdrangen den Rumpf. Das Verbrecherschiff wurde in zwei ungleichmäßige Teile zerrissen.

Im Kommunikator ertönte eine Stimme:

»Wir rufen Medizinschiff Esclipus 20! Was ist geschehen?«

Calhoun war zu sehr mit der Steuerung beschäftigt, als daß er hätte antworten können. Das Medizinschiff gewann an Geschwindigkeit, als es von dem vernichteten Feind abdrehte. Um die Teile schwirrten die vielen gefährlichen Geschosse. Calhoun mußte ihnen ausweichen.

Einige Minuten später hatte er es geschafft. Er beantwortete den Ruf, der immer wieder von Kryder II ausgesandt wurde.

»Ich bin auf ein Schiff gestoßen, das mich vernichten wollte«, sagte er ruhig. »Aber das scheint ihm irgendwie nicht bekommen zu sein. Es ist in zwei Teile zerbrochen, die wohl irgendwo auf den Planeten stürzen werden. Ich glaube nicht, daß es Überlebende gab. Und noch eines Doktor Kelo war wahrscheinlich mit an Bord.«

Die Stimme am Kommunikator unterhielt sich erregt mit anderen Leuten. Dann bat man Calhoun, den Planeten anzusteuern und zu landen. Das Volk wollte ihm danken. Aber Calhoun lehnte ab. »Mein Tormal ist krank. Das ist etwas völlig Ungewöhnliches. Ich muß ihn sofort zum Hauptquartier zurückbringen. Außerdem glaube ich, daß ich hier meine Aufgabe ohnehin erledigt habe.«

Er stellte die richtigen Koordinaten ein, während hohe Regierungssprecher ihn drängten, doch nach Kryder II zu kommen. Calhoun rechnete sehr genau. Dann drückte er auf einen Hebel. Das Medizinschiff spann sich in seinen Kokon. Es flog im Overdrive dahin. Mit vielfacher Lichtgeschwindigkeit näherte es sich dem Planeten, auf dem sich das Hauptquartier befand, ein eigener kleiner Kosmos.

Als alles erledigt war, sagte Calhoun streng: »Die ruhigen Wochen im Overdrive werden dir guttun, Murgatroyd. Viel besser, als wenn wir auf Kryder II gelandet wären und du dich mit Kaffee und Keksen vollgestopft hättest. Das ist meine Meinung als dein Arzt, verstände?«

»Tschi«, sagte Murgatroyd wehmütig. »Tschi.«

Das Raumschiff raste weiter.





Die Schleife im Raum
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Es stellte sich heraus, daß jemand auf den falschen Knopf eines Komputers gedrückt hatte. Es war eine Angelegenheit, in die sich einfach kein Irrtum einschleichen durfte, aber irgendwo in der Kette der tadellos funktionierenden Maschinen war eben doch immer ein Mensch eingeschaltet. Und Menschen machen nun mal Fehler, nicht aus Bosheit oder mit Absicht, sondern einfach, weil sie nicht vollkommen wie ihre Maschinen sind.

Calhoun hörte, wie die Stimme auf dem Tonband sagte. »Beim Gongschlag sind es noch fünf Sekunden bis zum Umschalten.« Er erfolgte das feierliche Abticken der Zeit. Calhoun gähnte und legte sein Buch zur Seite: »Über das Denken«. Er mußte sich weiterbilden. Das war für seinen Beruf nötig. Außerdem half es ihm, die Zeit während des Overdrives besser zu überstehen. Er ging an das Steuerpult und schnallte sich in seinen Sitz. Murgatroyd ringelte den Schwanz und erhob sich von dem kleinen Nickerchen, das er gemacht hatte. Er begab sich unter Calhouns Sitz, wo er sich an den Verstrebungen festhalten konnte.

»Tschi«, sagte er nebenbei mit seiner schrillen Stimme.

»Ganz meiner Meinung«, erwiderte Calhoun ernsthaft. »Mauern brauchen kein Gefängnis zu sein und ein Raumschiff kein Käfig. Ich bin froh, wenn wir wieder im normalen Raum sind.«

Das Tonband lief weiter ab. Der Gong ertönte. Man hörte jemanden abgezirkelt zählen: »Fünf vier drei zwei eins.«

Das Schiff tauchte aus dem Overdrive auf. Calhoun zuckte zusammen und schluckte. Niemand konnte sich ganz an den Wechsel gewöhnen. Selbst Leute, die den Vorgang schon unzählige Male mitgemacht hatten, empfanden immer wieder einen starken Brechreiz. Doch das Gefühl ging schnell vorüber.

Nach einer Weile warf Calhoun einen Blick auf die Bildschirme, die zum Leben erwacht waren. Sie zeigten den Kosmos außerhalb des Schiffes. Es war ein völlig normales Universum, aber Calhoun kam es merkwürdig vor. Er und Murgatroyd und das Schiff befanden sich im Nichts. Gewiß, man konnte überall Sterne erkennen, und sie hatten alle Farben und Helligkeitsstufen. Aber jeder von ihnen war nicht mehr als ein einziger Lichtpunkt.

Das hatte Calhoun auf keinen Fall erwartet. Heutzutage trieben sich die Schiffe nicht mehr herum, um das Universum zu bewundern. Alle Schiffe gingen so nahe wie möglich vom Startplatz in den Overdrive und schalteten erst um, wenn sie ihr Ziel fast erreicht hatten. Sie hielten nicht unterwegs an, um die Aussicht zu genießen. Es war für Menschen, wenn sie sich im Raum befanden, nicht gut, die Sterne anzusehen. Die wenigsten konnten den Anblick ertragen, und es gab genug Menschen, die der Raum zum Wahnsinn getrieben hatte.

Calhoun runzelte die Stirn. Aber noch hatte er keine Angst. Er suchte nach der Sonne, die sich in der Nähe hätte befinden müssen nach der Sonne und ihren Planeten. Die Sonne hieß Merida, und Calhoun hätte einen Besuch auf Merida II machen sollen, um sich über das Befinden der Bewohner zu informieren. Dann hätte er seinen üblichen Bericht beim Gesundheitsamt abgeben und sich auf die nächste Reise begeben. Aber das war jetzt nicht möglich. Er war im leeren, freien Raum. Es war erschreckend.

Murgatroyd sprang auf die Armlehne des Pilotensitzes und starrte altklug auf die Schirme. Calhoun runzelte immer noch die Stirn. Murgatroyd studierte seine Züge und ahmte seinen Freund getreulich nach. Es machte ihm Spaß, die Menschen zu imitieren. Die Bilder sagten ihm absolut nichts. Dennoch mußte er seinen Kommentar abgeben.

»Tschi!« sagte er schrill.

»Eine kluge Feststellung, Murgatroyd«, entgegnete Calhoun mißmutig. »Irgend jemand hat uns da in eine häßliche Lage gebracht.«

Murgatroyd machte gern Konversation. Deshalb sagte er jetzt eifrig: »Tschi-Tschi! Tschi!«

»Zweifellos meinst du das Richtige. Aber jetzt verschwinde von meinem Stuhl. Ich muß nachdenken.«

Murgatroyd hüpfte enttäuscht auf den Boden. Er sah mit seinen glänzenden Augen Calhoun nach, der an den Notschrank ging und einen Apparat hervorholte, der ihm in solchen Lagen schon oft geholfen hatte. Wenn sie nicht zu weitab gelandet waren, konnte er den Kurs vielleicht korrigieren. Im anderen Falle stand die Sache schlecht für ihn.

Der durchschnittliche Abstand zwischen den Sternen der Galaxis beträgt vier bis fünf Lichtjahre. Die Entfernung zwischen Sternen vom Typ unserer Sonne ist natürlich viel größer. Dazu kommt noch, daß nur ein Bruchteil ihrer Planeten kolonisiert ist. Wenn nun ein Schiff zwei oder mehr Monate blind im Overdrive dahingerast ist, kann der Pilot nicht einfach auf den Bildschirm sehen und sagen, wo er sich befindet. Zu viele verschiedene Systeme liegen zwischen Start und Ankunft. Darüber hinaus findet man sich auf Sternkarten nur zurecht, wenn man seinen eigenen Standort kennt.

Vielleicht war der Irrtum nicht allzu groß. Wenn das Medizinschiff nicht mehr als acht bis zehn Lichtjahre von Merida entfernt im normalen Raum aufgetaucht war, konnte Calhoun die Sonne vielleicht durch Parallaxen identifizieren.

Er holte die Kamera mit ihren sechs Linsen für jeden der Bildschirme heraus, schraubte sie fest und fotografierte sorgfältig. In Sekundenschnelle hatte er alles über der dritten Größenordnung in der richtigen Farbe aufgezeichnet. Er legte die Platte zur Seite und sagte:

»Overdrive, Murgatroyd!«

Er stellte die Taste für kurze Overdrive-Sprünge ein. Wieder die Übelkeit, der Schwindel und Angstgefühl. Murgatroyd protestierte, aber Calhoun drückte die Taste genau fünf Minuten nach unten. Sie schluckten beide, als er sie wieder losließ. Calhoun machte die nächste Aufnahme, schwang das Schiff um neunzig Grad herum und drückte ein zweites Mal auf die Taste.

Murgatroyd war entrüstet, als sie nach fünf Minuten wieder im normalen Raum auftauchten und Calhoun erneut eine Aufnahme machte.

»Tschi! Tschi!« schimpfte er und preßte die pelzigen Pfoten gegen den Magen.

»Ich weiß«, sagte Calhoun. »Aber schließlich müssen wir doch erfahren, wo wir uns befinden.«

Er stellte den Komperator ein und ließ die drei Aufnahmen mit je sechs Ansichten durchlaufen. Während der Apparat schnurrte, wurde jedes der Bilder für den Bruchteil einer Sekunde sichtbar. Sehr weit entfernte Sterne würden nicht schwanken sie zeigten keine Parallaxenwirkung aber alles innerhalb von zwanzig Lichtjahren würde sich bemerkbar machen. Nur ein einziger Stern schwankte, als Calhoun die Filme durchlaufen ließ. Er betrachtete ihn mißtrauisch.

»Weiß Gott, wo wir uns befinden«, sagte er mürrisch. »Wir sitzen schön in der Patsche. Der einzige Stern, der Parallaxenwirkung zeigt, ist nicht Merida. Mir kommt er komisch vor. Auf zwei Aufnahmen sieht er wie ein Stern des S-Typs aus, und auf dem dritten Bild wie ein roter Zwergstern.«

So etwas durfte es nicht geben. Eine Sonne kann nicht auf einer Seite gelb und auf der anderen rot sein. Besonders nicht, wenn die Winkelabweichung gering ist.

Calhoun machte Überschlagsrechnungen. Er verstellte den Overdrive manuell, so daß er eine Stunde lang in die ungefähre Richtung der fremden Sonne führte. Dann drückte er auf die Taste. Er schluckte, und Murgatroyd tat, als würde er sich diesmal allen Ernstes übergeben.

Eine Stunde lang konnten sie nun nichts tun. Calhoun überlegte, ob der Fehler in der Astrogationszentrale lag oder in den Daten, die ihr zugeführt worden waren. Wenn das erstere der Fall war, stand es schlecht um sie. Das letztere konnte man eventuell wieder einrenken. Aber es hatte wenig Sinn, sich darüber den Kopf zu zerbrechen, solange sie im Overdrive waren. So legte er sich auf seine Pritsche und versuchte sich auf sein Buch zu konzentrieren. Er las und las über das menschliche Denken und nahm nur die Hälfte auf.

»Beim Gongzeichen sind es noch fünf Sekunden bis zum Umschalten«, erklärte das Tonband. Es begann zu ticken, langsam und bestimmt. Calhoun schnallte sich in den Pilotensitz. Murgatroyd sagte kläglich: »Tschi!« und verschanzte sich unter dem Sitz. Die nüchterne Tonbandstimme begann zu zählen.

Das Medizinschiff kam aus dem Overdrive. Im nächsten Augenblick ruckten die Notraketen heftig, und Murgatroyd klammerte sich verzweifelt fest. Dann schalteten die Raketen ab. Irgend etwas mußte in der Nähe gewesen sein, Kometenstaub vielleicht. Und jetzt sahen sie zwei Lichtstunden von ihrem Schiff entfernt Sterne und eine Sonne.

Calhoun war schon überrascht gewesen, als er zum ersten Mal aus dem Overdrive aufgetaucht war, aber jetzt starrte er einfach mit offenem Mund auf das Schauspiel, das sich ihm bot.

Steuerbords befand sich eine Sonne. Es war eine gelbe Sonne vom S-Typ mit einer nur schwach erkennbaren Scheibe. Sie hatte Planeten um sich. Calhoun sah sofort einen Gasriesen in der Nähe, und weiter weg konnte man die beleuchtete Sichel eines anderen Planeten erkennen. Aber er starrte etwas anderes an. Es war schwer zu definieren ein Gürtel, ein Band, eine Schleife aus einer leuchtenden Substanz. Das war völlig unerklärlich.

Es war ein dünner Leuchtvorhang, der um den gelben Stern kreiste. Es war kein Ring, wie er beim Zerfall eines Planeten entstehen konnte. Näher an der Sonne befanden sich zwei solide Planeten. Es war eine breite, aber hauchdünne, leuchtend goldene Schleife, die so aussah, als müßte man sie glattbügeln. Fast erinnerte sie an einen glühenden Rauchring.

Calhoun schüttelte den Kopf.

Doch dann schlug er sich an die Stirn. »Murgatroyd, es ist nicht so schlimm, wie wir dachten. Unsere Astrogationszentrale ist in Ordnung. Es hat nur jemand die falschen Daten eingespeist. Wir werden in der Nähe auf einen kolonisierten Planeten stoßen.«

Er machte das Elektronenteleskop fertig und begann seine Suche. Er mußte sich die Schleife im Raum näher ansehen. Sie hatte die Form eines verknitterten Gürtels ohne Anfang und Ende. Sie mußte natürlich aus festen Teilchen bestehen, und ein Komplex aus festen Teilchen konnte im Raum nicht existieren, ohne irgendeine Kreisbahn einzuhalten. Aber nach etwa tausend Umdrehungen hatte sich jede Bahn geglättet. Diese hier mußte relativ neu sein.

»Es ist Natriumstaub«, sagte Calhoun anerkennend. »Oder vielleicht Kalium. Mit Absicht hier in den Raum gebracht. Teilchen, die so klein sind, daß sie sich weit verbreiten und das Licht reflektieren, aber groß genug, um nicht aus der Kreisbahn geschleudert zu werden. Sehr klug, Murgatroyd! Wenn ich mich nicht täusche, wurde das alles angelegt, um das Klima eines Planeten zu erhalten. Und das heißt hoppla! Na, wir sehen uns die Sache an.«

Er war so in seine Betrachtungen versunken, daß er den Sprung in den Overdrive fast nicht bemerkte. Jetzt erkannte er auch, daß die Wolke der kleinen Teilchen schuld daran hatte, daß auf einem der Bilder die Sonne wie ein roter Zwergstern ausgesehen hatte.

Die Sache mit der Schleife war eine großartige Idee, vor allem, weil sie so einfach war. Sie reflektierte Sonnenlicht, das sonst ungenutzt im Raum verlief, auf einen kalten Planeten. Wahrscheinlich besaß das ganze Teilchenmaterial nur eine Masse von wenigen Tonnen.

Der Planet, für den die Schleife in den Raum geschickt worden war, mußte die dritte Welt sein. Wie bei den meisten Sonnen vom S-Typ, befand sich der Planet etwa hundertzwanzig Millionen Meilen entfernt. Über zwei Drittel seiner Oberfläche zogen sich Gletscher und Schneefelder. Bis zum Äquator reichten die weißen Zungen des Eises. Man sah einen schmalen Streifen offenen Wassers und schwache Vegetation um den Äquator.

Calhoun schwenkte sein Schiff. Der Planet war nicht Merida II, aber es mußte sich eine Kolonie hier befinden, sonst wären die Daten nicht verwechselt worden. Auch die glühende Schleife zeugte von intelligenten Lebewesen.

»Medizinschiff Esclipus 20«, sagte er zuversichtlich in die Sprechanlage. »An Boden. Erbitte Landekoordinaten. Meine Masse beträgt fünfzig Tonnen. Wiederhole, fünfzig Tonnen. Zweck der Landung: Ich muß mich orientieren, um wieder zu meinem Ausgangspunkt zurückzufinden.«

Man hörte ein Klicken. Calhoun wiederholte die Botschaft. Er hörte ein Gemurmel, das nicht für die Weitergabe bestimmt war. Im Senderaum auf dem Planeten berieten einige Leute. Calhoun hörte ein aufgeregtes: »Wie lange ist es her, seit ein Schiff landete?« Eine andere Stimme sagte aufgebracht: »Selbst wenn es kein Trick von Stadt Zwei oder Stadt Drei ist, wer weiß, welche Krankheit…« Plötzlich war alles still, so als halte jemand die Hand über das Mikrophon. Es entstand eine lange Pause. Calhoun wiederholte seine Botschaft zum dritten Male.

»Medizinschiff Esclipus 20«, sagte eine zögernde Stimme. »Sie dürfen landen. Nehmen Sie die richtige Position ein.« Calhoun riß die Augen auf, als er die Landeinstruktionen erhielt. Die Koordinaten entsprachen nicht dem normalen galaktischen System. Er erhielt die Ortszeit des Raumhafens und den planetarischen Breitengrad. Er mußte seine Position selbst suchen. Das konnte er natürlich, aber die Instruktionen waren doch sehr merkwürdig. Galaktische Koordinaten wurden benutzt, seit er beim Gesundheitsdienst war. Die Stimme aus dem Lautsprecher fügte etwas störrisch hinzu: »Sie brauchen sich nicht zu beeilen. Vielleicht besinnen wir uns noch anders. Und außerdem müssen wir erst berechnen, wie man ein so kleines Schiff landet.«

Calhoun war starr vor Staunen. Ein Medizinschiff war doch überall Willkommen. Der Interstellare Gesundheitsdienst war eine jener überlasteten, abgehetzten Organisationen, die nie genug Leute hatte, um alle Wünsche zu befriedigen. Man nahm sie als Gegebenheit hin. Die Leute waren nicht übermäßig dankbar, aber sie dachten auch nicht daran, dieser Organisation mit Mißtrauen zu begegnen.

Das Mißtrauen und die komischen Koordinaten und die Schleife im Raum ließen in Calhoun einen sonderbaren Verdacht aufkommen. Er sah seiner Landung mit gespanntem Interesse entgegen. Er hatte keinen Befehl, hier zu landen, aber er glaubte, daß auf diesem Planeten seit langer, langer Zeit ein Medizinschiff nötig war.

»Ich vergaß, Aufnahmen zu machen«, sagte er zu Murgatroyd. »Aber so eine Schleife wäre sofort bekanntgeworden, wenn sie sich schon lange hier befände. Ich weiß nicht, ob uns Aufnahmen etwas nützen würden. Wir müssen eben fragen, wo wir sind.« Er zuckte mit den Schultern. »Auf alle Fälle wird es keiner dieser langweiligen Routinebesuche.«

»Tschi!« pflichtete Murgatroyd aus tiefstem Herzen bei.
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Schon die Landung unterschied sich von jeder Routinelandung. Sie war nervenaufreibend. Das Kraftfeld des riesigen Landegitters tastete sich in den Raum und faßte zögernd nach dem Medizinschiff. Es war eine miserable Arbeit. Als das Kraftfeld das Schiff endlich gefunden hatte, faßte es nur mühsam. Der Mann, der die Steuerung bediente, mußte ein hoffnungsloser Anfänger sein. Einmal stieg die Außentemperatur des Rumpfes an, und Calhoun mußte den Techniker zur Vorsicht mahnen. Er sah nicht viel von dem näherkommenden Planeten, da er sich auf die Steuerung konzentrieren mußte.

In fünfzig Meilen Höhe war die letzte Spur offener See um die Wölbung des Planeten verschwunden. Bei zwanzig Meilen wurden die Bergketten mit ihren gewundenen Gletschern deutlich sichtbar. Und nun erkannte Calhoun drei Flecken grüner Vegetation. Einer war direkt unter ihm und hatte höchstens einen Durchmesser von einer Meile. Hier stand das Landegitter. Es nahm fast die gesamte Grünfläche ein. Ein anderer Fleck war streifig und langgezogen. Nebeldämpfe stiegen von ihm auf. Der dritte hatte, grob gesehen, eine dreieckige Form. Die drei Gebiete lagen weit voneinander entfernt. Zwei von ihnen verschwanden hinter Bergketten, als sich das Schiff senkte.

Er konnte keine Städte erkennen. Es gab keine Straßen. Der Planet war eine Eiswelt mit kargem Boden. Nur am Äquator gab es offenes Wasser. Der Raumhafen befand sich in einem Polartal und war von Schnee umschlossen.

Kurz vor der Landung schnallte sich Calhoun fest, weil das Schiff so ungeschickt nach unten gelenkt wurde. Er nahm Murgatroyd auf den Schoß. Das kleine Schiff schaukelte und schwankte. Endlich sah Calhoun die Metallträger des Landegitters auftauchen. Sekunden später bumste das Schiff dagegen.

Calhoun holte erst wieder Luft, als das Schiff fest auf seinen Landestützen stand.

Die Stimme des Technikers klang, als müßte er seine Erleichterung verbergen. »Und jetzt bleiben Sie in Ihrem Schiff«, sagte er. »Wir haben unsere Waffen auf Sie gerichtet. Sie dürfen erst herauskommen, wenn wir beschlossen haben, was wir mit Ihnen anfangen.«

Calhoun hob die Augenbrauen. Das war in der Tat sehr ungewöhnlich. Er warf einen Blick auf seine Meßgeräte. Das Kraftfeld war abgeschaltet. Also bluffte der Techniker. Im Notfall konnte Calhoun immer noch starten. Und er glaubte nicht, daß dieser Amateur ihn wieder einfangen konnte.

»Überlegen Sie in aller Ruhe«, sagte er ironisch. »Ich werde inzwischen Däumchen drehen. Etwas Besseres habe ich leider nicht zu tun.«

Er schnallte sich von seinem Sitz los und ging an eine der Sichtluken. Die Stahlträger des Landegitters ragten weit auf, und die dicken Kupferkabel machten einen beruhigenden Eindruck. Normalerweise gab es so riesige Landegitter nur in Handelszentren oder in ausgesprochenen Raumhäfen. Sie holten die Energie zum Start und zur Landung der großen Handelsschiffe aus der Ionosphäre. Wenn keine Schiffe unterwegs waren, versorgten sie die Fabriken und Städte der Umgebung mit Energie.

Aber hier gab es keine Stadt. Es gab etwa tausend Morgen grünes Land ein schmaler Streifen, der um das Landegitter verlief. Seitlich stand ein Gebäude für die Steuerung der Anlage. Es war aus festem Stein gebaut, aber daneben befanden sich eine Anzahl schäbiger, schlampiger Wellblechhütten und Baracken. Im Innern des Landegitters grasten Kühe! So etwas hatte Calhoun noch nie erlebt.

Sonst konnte er nirgends eine Behausung erblicken. Nicht einmal eine Straße führte zum Landegitter. Calhoun schaltete die Außenmikrophone ein. Außer dem dünnen Pfeifen des Windes und dem Anschlagen der Kupferkabel war kein Geräusch zu vernehmen. Nur eine Kuh begann plötzlich zu brüllen.

Calhoun pfiff vor sich hin, als er von einer Luke zur anderen ging.

»Murgatroyd«, sagte er bei seiner zweiten Runde nachdenklich, »ich habe immer noch keine Ahnung, wo wir uns befinden. Aber ich kann dir sagen, daß dieser Planet früher eine Bevölkerung von Null Komma Null hatte. Das heißt, es wäre schon möglich gewesen, hier zu leben, aber es hätte keinen Sinn gehabt. Dennoch kamen Leute hierher.«

Er starrte eine menschliche Gestalt, an, die im Hintergrund auftauchte. Es war eine Frau in einfachen, schlechtsitzenden Kleidern. Sie ging zu den Kühen hinüber und tat irgend etwas bei ihnen.

»Die Sache gefällt mir nicht, Murgatroyd«, fuhr dann Calhoun fort. »Es gibt so etwas wie eine Isolierpsychose. Bei den Menschen ruft Isolierung Krankheiten hervor. Im Raum hilfst du mir, die Einsamkeit zu ertragen, aber für lange Zeit würde ich es auch mit dir nicht aushalten, so nett du bist. Eine Gruppe hält länger durch als ein einzelner, aber es gibt auch hier Grenzen.«

»Tschi«, sagte Murgatroyd.

Calhoun runzelte die Stirn. »Der Gesundheitsdienst kennt das Problem und hat sich seine Gedanken darüber gemacht. Manche Menschen sind immun gegen Einsamkeit, aber bei anderen ruft sie eigenartige Veränderungen hervor. Wenn wir hier auf einen typischen Fall stoßen, werden wir einiges zu tun bekommen. Ich möchte nur wissen, wie diese Leute die Schleife in den Raum beförderten. Ohne fremde Hilfe war ihnen das kaum möglich.«

Es dauerte über eine Stunde, bis die Sprechanlage wieder in Betrieb gesetzt wurde. Als Calhoun die Taste herunterdrückte, meldete sich eine andere Stimme. Sie klang angespannt und erregt.

»Wir haben uns über Sie unterhalten«, sagte die Stimme. Ein Zittern, das Calhoun nicht verstand, schwang in ihr mit. »Sie sagen, Sie kämen vom Gesundheitsdienst. Schön. Beweisen Sie das.« Eigentlich müßte das gelandete Medizinschiff schon Beweis genug sein, aber Calhoun erwiderte höflich: »Ich habe die üblichen Papiere bei mir. Wenn Sie Ihren Bildschirm einschalten, können Sie sie einsehen.«

»Unser Schirm ist nicht in Ordnung«, sagte die Stimme mißtrauisch. »Aber wir haben eine kranke Kuh. Sie wurde letzte Nacht bei uns eingeschmuggelt. Wenn Sie sie heilen, nehmen wir das als Beweis.«

Calhoun traute seinen Ohren nicht. In was für einer Lage befand er sich! Die Heilung einer kranken Kuh war überzeugender als die Papiere eines Raumarztes. Diese Wertskala deutete auf mehr hin als einen Isolierungs-Komplex. Er hatte noch nie gehört, daß man einem Medizinschiff mißtraute, aber auf dieser Welt…

»Nun wenn Sie meinen«, sagte Calhoun erstaunt. »Ich nehme an, daß ich das Schiff verlassen darf, um die äh Patientin zu untersuchen?«

»Wir werden die Kuh zum Schiff treiben«, sagte die hohe, nervöse Stimme. »Sie können direkt neben dem Schiff bleiben.« Dann fügte sie düster hinzu: »Leute von Stadt Zwei schlichen sich gestern nacht an unseren Wachen vorbei und schmuggelten das Tier ein. Sie wollen unsere Herde vernichten. Was für Waffen haben Sie?«

»Aber das ist doch ein Medizinschiff«, protestierte Calhoun. »Ich bin nur mit dem Notwendigsten ausgerüstet.«

»Vielleicht können wir trotzdem etwas gebrauchen«, erklärte der Mann. »Sie sagten, Sie müßten sich orientieren. Wir werden Ihnen verraten, wo Sie sind, wenn Sie genug Waffen haben.«

Calhoun holte tief Atem.

»Darüber können wir uns noch später unterhalten«, sagte er. »Ich bin im Augenblick etwas verwirrt. Doch eines nach dem anderen. Lassen Sie die Kuh hertreiben.«

Er stützte den Kopf in die Hände. Dann schaltete er das Mikrophon ab und wandte sich an Murgatroyd: »Murgatroyd, sage bitte etwas Vernünftiges! In letzter Zeit ist mir so etwas Verrücktes wie diese Leute nicht über den Weg gelaufen.«

»Tschi?« sagte Murgatroyd etwas fragend.

»Vielen Dank«, erklärte Calhoun.

Er ging wieder an die Sichtluken. Ein paar Männer kamen aus den schäbigen Baracken, die rund um das Landegitter standen. Ihren Bewegungen nach zu schließen, trugen sie schwere, steife Kleidung. Calhoun war das Material unbekannt. Die Männer gingen über die eigenartige Weide, die früher einmal ein Landeplatz für große Raumschiffe gewesen war.

Vor einem dunklen Tier blieben sie stehen. Calhoun war es bisher nicht sonderlich aufgefallen. Er wußte, daß Rinder mit eingeknickten Vorderläufen im Gras zu liegen pflegten und wiederkäuten. Sie existierten fast überall, wo sich menschliche Kolonien befanden. Die Menschen hatten von Anfang an versucht, das Leben, das sie von der Erde gewohnt waren, soweit wie möglich beizubehalten.

Die Männer öffneten eine Art Gatter, das sie aus Holzpfosten und Draht um die Kuh errichtet hatten, und stießen das Tier an. Langsam erhob es sich und sah hilflos von einer Seite auf die andere. Sie trieben es auf das Medizinschiff zu.

Fünfzig Meter vor dem Schiff blieben sie stehen. Das Außenmikrophon übertrug ihre Stimmen als Gemurmel. Jetzt konnte Calhoun auch die Gesichter sehen. Vier der Männer trugen Bärte. Die beiden anderen waren noch sehr jung. Auch das war merkwürdig, denn die meisten zivilisierten Völker rasierten sich.

Die sechs Leute zogen sich hastig zurück, und nur die beiden jungen Männer warfen hin und wieder einen Blick zu der Kuh. Das Tier sah sich um und legte sich wieder hin.

»Ich kann jetzt wohl hinausgehen?« fragte Calhoun sanft.

»Wir werden Sie beobachten!« sagte die Stimme im Lautsprecher drohend.

Calhoun warf einen Blick auf das Außenthermometer und zog noch einen Kälteanzug über. Er steckte einen Strahler ein und ging nach draußen.

Nach einem zweimonatigen Aufenthalt in dem wärmeregulierten Schiff war die Luft schneidend kalt. Aber Calhoun spürte die Kälte nicht. Erst nach ein paar Sekunden verstand er weshalb. Der Erdboden war warm. Die Hitze, die vom Boden abstrahlte, ließ ihn die scharfe Luft vergessen. Offenbar bezogen unterirdische Heizanlagen ihre Energie von dem Landegitter, das ja kaum in Betrieb war. Wahrscheinlich besaß man sogar unterirdische Hydroponikanlagen. Sie würden für Gemüse sorgen. Aber da bei einem so kalten Klima der Mensch auch auf Fleisch angewiesen war, hatte man eine künstliche Weide geschaffen, auf der sich eine Viehherde befand.

Calhoun ging zu dem kranken Tier. Er betrachtete es fast ein wenig amüsiert. Er hatte keine Ahnung von den Krankheiten, die Haustiere haben konnten. Nun vielleicht reichten seine Kenntnisse als Raumarzt dennoch aus. Der Sprecher hatte etwas davon gesagt, daß das Tier hierhergebracht worden war, um die Herde zu verseuchen. Also handelte es sich um eine Infektion, deren Erreger gefunden werden mußte.

Er nahm sehr sorgfältig Blut- und Speichelproben. Bei einem Wiederkäuer würde sich jede Infektion des Magen-Darm-Traktes im Speichel zeigen. Er überlegte, daß er keine Ahnung von der Normaltemperatur der Rinder hatte, also konnte er die Kuh daraufhin nicht untersuchen. Man verlangte aber auch nicht oft vom Interstellaren Gesundheitsdienst, daß er sich um kranke Kühe kümmerte.

Als Calhoun wieder im Schiff war, brachte er seine Proben in Lösungen und untersuchte sie unter dem Mikroskop. Nach fünf Minuten brummte er etwas vor sich hin und ging an den Vorratsschrank mit den Antibiotika. Er fügte Spuren von Penicillin zu den Bakterien, die sich inzwischen stark vermehrt hatten. Durch das Mikroskop sah er, wie die winzigen Tierchen zugrunde gingen.

Dann begab er sich hinaus zu dem schwachen, reglos daliegenden Tier. Er schätzte sein Körpergewicht. Dann benutzte er ein Klistier.

Im Schiff schaltete er den Kommunikator ein. »Ich glaube, daß das Tier in etwa dreißig Stunden wieder auf den Beinen ist«, sagte er. »So, und jetzt können Sie mir den Namen Ihrer Sonne mitteilen.«

Die Stimme erwiderte scharf:

»Vorher wäre noch die Frage der Waffen zu klären. Und wir müssen erst sehen, ob sich die Kuh wirklich erholt. In einer Stunde geht die Sonne unter. Wenn die Kuh morgen früh gesund ist nun, dann können wir weiterreden.«

Calhoun hörte ein Klicken. Das Mikrophon war ausgeschaltet worden.

Er holte das Log-Mikrophon hervor. Auf dem Tonband befanden sich bereits Aufzeichnungen des Flugverlaufs und der Gespräche, die er geführt hatte. Jetzt fügte er seine eigenen Beobachtungen hinzu: eine Beschreibung der Schleife am Himmel, das Aussehen des Planeten und Schlüsse, zu denen er gekommen war. Er beendete seinen Bericht mit den Worten: »Die Proben, die ich von der Kuh nahm, enthielten einen Kokus, der den üblichen Antibiotika keinerlei Widerstand bot. Ich pumpte eine Riesendosis Penicillin in das Biest und hoffe, daß es morgen wieder gesund ist. Was mir jedoch Sorgen bereitet, sind die deutlichen Anzeichen einer Isolierungs-Psychose. Die Leute sind mir gegenüber krankhaft mißtrauisch und lassen sich nicht einmal auf einen Handel ein als befürchteten sie, ich könnte sie übervorteilen, nur weil ich ein Fremder bin. Sie haben Wachen aufgestellt soviel ich hörte, gibt es noch eine Stadt Zwei und eine Stadt Drei, doch ich habe den Eindruck, daß die Wachtposten eher eine Quarantäne erzwingen sollen, als einen Kampf zu verhindern. Die anderen Gemeinden scheinen ebenso zu handeln. Dazu führen sie einen biologischen Krieg, denn sie haben die kranke Kuh eingeschmuggelt, um die Herde der Leute hier zu vernichten. Meiner Meinung nach handelt es sich um den klassischen Robinson-Crusoe-Komplex. Und das wäre alles andere als schön.«

Er schaltete ab. Wenn es sich wirklich um diesen Komplex handelte, bekam er alle Hände voll zu tun. Es gab eine Legende, daß einst auf der Erde ein Mensch namens Robinson Crusoe Schiffbruch erlitten und sein halbes Leben auf einer einsamen Insel verbracht hatte. Und nun nannte man Isolierungskrankheiten nach ihm. Zum ersten Male hatte man sie während der ersten chaotischen Jahrhunderte der Auswanderung bemerkt. Ein Schiff hatte auf einem Planeten notlanden müssen, und man hatte die Nachkommen der Besatzung erst nach drei Generationen durch Zufall entdeckt. Oder später gab es Leute, die es sich zum Beruf machten, neue Kolonien zu gründen und sie dann im Stich zu lassen, wenn sie reich genug geworden waren. Das war heutzutage natürlich unmöglich, aber es kamen hin und wieder doch Isolierungskrankheiten vor. Vielleicht war er hier auf einen solchen Fall gestoßen.

Ihm kam gar nicht in den Sinn, daß ihn die Sache gar nichts anging, weil er nicht den Befehl hatte, hierherzukommen. Er gehörte dem Gesundheitsdienst an, und es war die Aufgabe seiner Organisation, für das körperliche und seelische Wohlbefinden der Menschheit zu sorgen. Es ging einen Raumarzt nichts an, wenn Menschen sich entschlossen, auf einer so unwirtlichen Welt zu leben, aber er mußte verhindern, daß es hier Tote gab.

Er machte sich etwas zu essen, um eine Beschäftigung zu haben. Murgatroyd saß neben ihm und schnüffelte freudig. Calhoun aß. Allmählich wurde es dunkel. Er hörte neue Geräusche ganz schwach und verstohlen. Er trat an die Sichtluke. Die Weide im Innern des Landegitters war von der leuchtenden Schleife am Himmel schwach erhellt. Die Verstrebungen des Gitters wirkten schwarz und drohend.

Und dann sah er eine Gestalt im Dunkel verschwinden. Sie tauchte jenseits des Landegitters wieder auf und wurde schließlich von einem Berghang verdeckt. Lange Zeit rührte sich nichts mehr. Dann erschien an der Stelle, an der die Gestalt verschwunden war, ein anderer Schatten. Es war ein Mann, der auf das Landegitter zukam. Calhoun hatte eine Wachablösung beobachtet. Mißtrauen, Feindseligkeit häßliche Eigenschaften. Sie wurden von der Isolierung gefördert.

Wo solches Mißtrauen herrschte, konnte die Bevölkerung nicht sehr groß sein. Sie war höchstwahrscheinlich in drei Gemeinden aufgeteilt. Diese hier besaß das Landegitter, und das bedeutete Macht. Sie hatte auch den Raumkommunikator, aber keinen Sichtschirm. Die Tatsache, daß die drei Gemeinden einander feindlich gesinnt waren, machte die Sache vom medizinischen Standpunkt aus noch schlimmer.

Murgatroyd fraß, bis sein pelziger Bauch rund und hart wie ein Ball war, dann legte er sich zum Schlafen auf den Boden und ringelte den Schwanz kunstvoll um die Nasenspitze. Calhoun versuchte zu lesen. Aber er war unruhig.

Sein eigener Zeitzyklus stimmte mit dem des Planeten nicht überein. Er war hellwach, während draußen alles schlief. Einmal brüllte eine Kuh. Zwei- oder dreimal hörte er krachende Geräusche. Das mußten Bewegungen in den Gletschern sein.

Er versuchte zu arbeiten, aber das Buch »Über das Denken« reizte ihn im Augenblick nicht sonderlich. Seine Unruhe wurde immer stärker.

Es war schon seit Stunden dunkel, als er außerhalb des Schiffes ein Rascheln hörte. Er drehte den Verstärker auf volle Lautstärke. Eine kleine Gruppe kam auf das Medizinschiff zu. Von Zeit zu Zeit blieben die Leute stehen, als müßten sie vorsichtig sein.

»Murgatroyd«, sagte Calhoun trocken, »wir bekommen Besuch. Sie haben sich nicht per Raumkommunikator angemeldet, also kommen sie heimlich.«

Murgatroyd blinzelte. Calhoun befühlte den Strahler in seiner Tasche und schaltete das Log-Mikrophon ein. »Alles in Ordnung, Murgatroyd?« fragte er.

Murgatroyd sagte in dem Augenblick »Tschi«, in dem es leise an der Schleusentür klopfte. Calhoun schnitt eine Grimasse und ging in die Schleuse. Er wollte die Tür gerade öffnen, als sie ihm aus der Hand gerissen wurde. Ein paar Gestalten drängten herein. Sie schoben ihn zurück in die Schiffskabine. Einer der Fremden schloß leise die Tür. Und dann sah er sich fünf gegen die Kälte vermummten Männern gegenüber. Sie trugen Hauben und Umhänge und Fausthandschuhe. Er sah Messer, aber keine Strahler.

Ein untersetzter Mann mit kühlen, grauen Augen schien der Sprecher zu sein.

»Sie sind der Mann, der heute landete«, sagte er mit rollender Stimme. »Ich heiße Hunt. Aus der Stadt Zwei. Sie sind Raumarzt?«

»Richtig«, sagte Calhoun. Die Blicke, die der Mann ihm zuwarf, waren eher ängstlich als drohend. »Ich mußte hier landen, um herauszufinden, wo ich mich befand. Jemand hat wohl falsche Daten in meine Astrogationszentrale gespeichert…«

»Verstehen Sie was von Krankheiten?« unterbrach ihn der untersetzte Mann. »Können Sie sie heilen?«

»Ich bin Arzt«, erklärte Calhoun. »Wenn Ihnen das etwas sagt.«

»Wir brauchen Sie in Stadt Zwei«, erklärte Hunt. In seiner Stimme schwang Entschlossenheit mit. »Wir kamen her, um Sie zu holen. Nehmen Sie Ihre Medizin mit. Ziehen Sie sich warm an. Wir tragen das Zeug, das Sie mitnehmen wollen. Wir haben draußen einen Schlitten.«

Einen Augenblick war Calhoun erleichtert. Seine Aufgabe war vielleicht doch nicht so kompliziert, wie er geglaubt hatte. Die Leute kamen zu ihm, weil sie ihn brauchten…

»Tschi!« sagte Murgatroyd entrüstet von oben. Er klammerte sich an einer Deckenstrebe fest und starrte die Fremden an. Er war ein friedliches Tier. Wenn es Schwierigkeiten gab, ging er ihnen aus dem Weg. Aber jetzt schnatterte er wütend. Die Männer mit ihren Masken vor den Gesichtern sahen ihn ängstlich an. Ihr Anführer winkte ab.

»Nur ein Tier.« Er wandte sich wieder an Calhoun. »Wir brauchen Sie«, wiederholte er. »Wir meinen es nicht böse. Sie können von uns haben, was Sie wollen. Aber jetzt kommen Sie mit.«

»Und weshalb tragen Sie Masken?« fragte Calhoun.

»Wir wollen keine Krankheit von Ihnen bekommen«, sagte der Mann ungeduldig. »Deuten Sie auf die Sachen, die Sie mitnehmen wollen.«

Calhouns Erleichterung hatte einen Dämpfer erlitten. Er zuckte ein wenig zusammen. Der Isolierungs-Komplex war voll ausgebildet. Man glaubte, daß Fremde gefährlich seien. Alle Menschen hatten ansteckende Krankheiten.

»Es ist wohl besser, wenn ich mich füge und mitkomme«, meinte Calhoun. »Aber die Leute hier müssen wissen, daß ich fort bin. Ich möchte nicht, daß sie aus reiner Panik mein Schiff in die Luft jagen, nur weil ich nicht antworte.«

»Lassen Sie eine Notiz da«, sagte Hunt so ungeduldig wie vorher. »Ich werde sie schreiben. Ich kann mir ihre Wut vorstellen. Aber verfolgen werden sie uns nicht.«

»Nein?«

»Glauben Sie, daß Menschen aus Stadt Eins es riskieren, von den Lawinen getötet zu werden?« fragte der Untersetzte verächtlich.

Calhoun verstand. In einem gebirgigem Land in der Polarzone war das Reisen, gelinde ausgedrückt, schwierig. Diese Eindringlinge hatte viel riskiert, um ihn zu holen. Sie waren stolz auf ihren Wagemut. Sie glaubten nicht, daß die Bewohner der anderen Städte so mutig waren. Wieder erkannte Calhoun die Symptome der Isolierung.

»Ich brauche das da und das und das.« Calhoun deutete auf die Gegenstände. Sein Mikroskop wollte er nicht riskieren. Aber Antibiotika konnten nicht schaden. Sein Koffer… »Das ist alles«, sagte er schließlich.

»Ihre Decken«, meine Hunt. »Sie werden sie auch brauchen.«

Calhoun zuckte mit den Schultern. Er zog sich der Kälte entsprechend an. Er hatte einen Strahler in der Tasche, aber er nahm ganz offen und lässig ein Gewehr aus dem Schrank. Seine Entführer sagten nichts dagegen. Wieder zuckte er die Schultern und legte die Waffe zurück. Es war nur ein Test gewesen. Er schätzte, daß der untersetzte Mann es geschafft hatte, seine kleine Gruppe etwas normaler zu erziehen. Er hoffte es wenigstens. Hunt machte einen vernünftigen Eindruck.

»Murgatroyd«, sagte er zu dem Tormal, der immer noch an der Decke herumturnte, »die Pflicht ruft. Es ist besser, wenn du mitkommst.«

Murgatroyd kam mißtrauisch nach unten und sprang auf Calhouns Schulter. Er hielt sich an ihm fest und sah sich um. Calhoun bemerkte, daß die Männer sich an die Gegenstände der Kabine nicht heranwagten. Sie drängten sich zusammen und hüteten sich davor, etwas anzurühren. Ihre angstvollen Blicke besagten, daß sie es nicht aus Achtung vor fremdem Eigentum taten. Sie fürchteten sich vor der Ansteckungsgefahr.

»Ziemlich rauhe Burschen, was?« sagte Calhoun grimmig. »Aber vielleicht haben sie einen weichen Kern, Murgatroyd. Wir Ärzte nehmen das jedenfalls immer an.«

»Tschi«, sagte Murgatroyd vorwurfsvoll, als Calhoun auf die Luftschleuse zuging.





3.



Am Kombinationsschloß der Luftschleuse wurde ein Zettel befestigt. Auf ihm stand, daß Calhoun von Männern der Stadt Zwei entführt worden war, um ein paar Kranke zu behandeln. Man wollte ihn wieder zurückbringen. Wahrscheinlich glaubten die Bewohner von Stadt Eins diese Versicherung nicht, aber vielleicht hinderte es sie daran, das Raumschiff zu zerstören. Calhoun glaubte nicht, daß es ihnen gelingen würde, das Schloß aufzubrechen und in das Schiff einzudringen.

Es war ein merkwürdiges Gefühl, das mit Rauhreif überzogene Weideland zu überqueren. Unter den Schritten der Männer knirschte das Eis. Die Stahlträger des Landegitters bildeten ein schwarzes Muster gegen das Licht der Schleife. Calhoun bemerkte, daß die Wärme, die den Boden von unterirdischen Heizanlagen anstrahlte, mit viel Fingerspitzengefühl verteilt wurde. Es war sicher Energie genug da, um aus dem Gebiet eine tropische Welt zu machen. Aber ein einziger Sturm aus den Bergen würde die Pflanzen vernichten. Hartes, kurzes Gras war die beste Vegetation. Selbst der eisigste Wind konnte es nicht zerstören, solange der Boden von unten beheizt wurde.

Der Nachtwind war beißend kalt. Calhoun hatte einen Anorak aus synthetischem Pelz übergezogen, auf dem die Atemluft nicht gefrieren konnte. Dennoch war er gezwungen, eine geheizte Schneebrille aufzusetzen, weil seine Augen zu stark zu tränen begannen. Nur die Füße wurden bei dem Marsch über die Weide unerträglich warm.

Doch dann hatten sie den Schnee erreicht. Ein Schlitten wartete. Fünf Männer waren in das Schiff gekommen, ein sechster hatte hier mit dem Fahrzeug gewartet. Die Bewohner von Stadt Eins hatten nichts bemerkt. Nun drängte Hunt Calhoun, den Schlitten zu besteigen.

»Aber ich bin recht gut zu Fuß«, widersprach Calhoun.

»Sie wissen nicht, wohin wir gehen«, brummte Hunt.

Calhoun nahm auf dem Schlitten Platz. Die Kufen waren außergewöhnlich lang. Er konnte keine Einzelheiten erkennen, aber es schien, als habe man den Schlitten so lang gemacht, damit er Gletscherspalten überqueren konnte. Lange, dünne Metallrohre ragten nach hinten hinaus. Zugleich sah das Gefährt äußerst biegsam und beweglich aus.

Die sechs Männer in ihrer unförmigen Kleidung schoben den Schlitten lange Zeit, während Calhoun nichts tun konnte. Murgatroyd begann zu zittern, und der Arzt schob das kleine Tier in seinen Anorak. Dort suchte sich Murgatroyd einen Platz, von dem aus er ab und zu seine neugierige Nase vorschieben konnte.

Zwei Meilen vom Weideland entfernt blieb der Schlitten stehen. Einer der Männer bastelte etwas an den Rohren. Ein mahlendes Geräusch wurde vernehmbar. Die sechs Männer zwängten sich auf den Schlitten, der sich von selbst zu bewegen begann. Immer schneller jagte er einen Hang nach oben. Zu beiden Seiten des Bugs stob der Schnee auf, wie Wassernebel bei einem Rennboot. Der Schlitten sauste in eine Schlucht, und das donnernde Fahrtgeräusch wurde von den Gebirgswänden zurückgeworfen.

Die Fahrt dauerte länger als eine halbe Stunde, Calhoun genoß sie. Er liebte dieses Prickeln und die Anspannung, ob alles gut gehen würde. Nicht einmal die Raumfahrt konnte gefährlicher sein als diese Schlittenfahrt über die Gletscher. Schließlich wurde der Motor gedrosselt. Über ihnen schien das unwirkliche, blaugoldene Licht der Schleife. Unter ihnen lag ein weites Tal.

Das war ihr Ziel. Einige tausend Fuß tiefer sah Calhoun einen länglichen, dunklen Fleck. Auch hier war also künstlich erwärmtes Weideland. Nebel stiegen von der dunklen Stelle auf und umgaben das Tal wie mit Schleiern.

An einem Steilhang hoch über dem Tal hielt der Schlitten endgültig an. Eine Stimme rief einen scharfen Befehl.

»Wir sind es«, sagte Hunt mit seiner tiefen Stimme. »Wir haben ihn. Ist alles in Ordnung?«

»Nein!« sagte der Unsichtbare rauh. »Sie sind ausgerissen. Er konnte sich frei machen und hat auch sie befreit, und sie flohen gemeinsam. Wir hätten sie gleich umbringen sollen.«

Der Mann auf dem Schlitten schwieg. Man sah ihm die Verzweiflung und das Entsetzen an. Calhoun wartete, aber Hunt rührte sich nicht. Einer der Männer spuckte aus. Ein anderer stieg ab.

»Deine Arbeit war umsonst«, sagte der Mann aus dem Dunkel. »Alles war umsonst der ganze Aufruhr.«

»Was ist?« fragte Calhoun scharf. »Meine Patienten sind verschwunden?«

»Ist das der Raumarzt, von dem wir hörten?« Der unsichtbare Sprecher war zugleich spöttisch und ärgerlich. »Natürlich! Sie sind ausgerissen der Mann und das Mädchen. Und wir bekommen Schwierigkeiten mit Stadt Drei, weil wir sie nicht umbrachten, und mit Stadt Eins, weil wir dort heimlich eindrangen. Die Leute aus Stadt Drei werden toben…« Die Stimme war vor Wut und Verachtung immer schriller geworden. »Weil sie sich verlieben mußten! Wir hätten sie umbringen sollen. Oder wir hätten sie im Schnee sterben lassen sollen, wie sie es selbst vorhatten.«

Calhoun nickte vor sich hin. Das gehörte mit zur Isolierung. Romanzen zwischen Bewohnern der verschiedenen Städte durfte es nicht geben. Aber die Anziehungskraft von Fremden war schon immer stark gewesen, besonders, wenn die Wünsche unterdrückt werden mußten.

Der Zorn der Angehörigen war normal. Irgendein junges Mädchen hatte sich in einen jungen Mann von einer anderen Gemeinschaft verliebt, so sehr, daß es lieber mit ihm sterben wollte, als ihn aufzugeben.

Hunt winkte ab. »Laßt nur. Es ist meine Schuld. Ich habe es für meine Tochter getan. Ich wollte sie nicht sterben sehen. Aber ich werde meine Schuld bezahlen. In Stadt Drei und Stadt Eins werden sie zufrieden sein, wenn man ihnen sagt, daß es meine Schuld war und daß ich dafür von der Gemeinschaft verstoßen wurde.«

»Was soll das?« fragte Calhoun scharf. »Was geht hier eigentlich vor?«

Der Mann aus dem Schatten gab Auskunft, wenn auch in einem sehr verächtlichen Ton. »Seine Tochter Nym hatte Wache gegen die Eindringlinge aus der Stadt Drei. Und die anderen hatten Wache gegen uns aufgestellt. Die beiden unterhielten sich miteinander. Sie hatten Funksprechgeräte. Und dann stahl sie einen Sichtschirm aus den Vorräten. Er vermutlich auch. Sie verliebten sich ineinander und wollen nun lieber sterben als zur Vernunft kommen. Sie sind nach der Wärmezone aufgebrochen. Aber natürlich haben sie keine Chance, es zu schaffen.«

Die Wärmezone war wohl der Äquatorgürtel des Planeten.

»Wir hätten sie gehen lassen sollen«, sagte Hunt bleiern. »Aber ich habe die Männer überredet, Sie zu entführen. Wir haben uns gegen Krankheit abgesichert. Wir ich sperrte sie getrennt ein, und ich ich hoffte, daß meine Tochter nicht an der Krankheit von Stadt Drei sterben würde. Ich hoffte sogar, daß der junge Mann nicht an der Krankheit sterben würde, die wir angeblich haben sollen. Dann hörten wir Ihr Gespräch mit Stadt Eins. Wir hörten alles auch die Sache mit der kranken Kuh. Und man hatte uns schon von Raumärzten erzählt, die Krankheiten heilen konnten. Ich hoffte, daß Sie Nym retten könnten. Meine Freunde haben viel riskiert, um Sie hierherzubringen. Aber meine Tochter und der Mann sind wieder geflohen.«

»Und jetzt gehen wir kein Risiko mehr ein«, knurrte der Wachtposten aus dem Dunkel. »Wir haben eine Ratsitzung abgehalten. Alles ist schon entschieden. Sie sind fort, und verbrennen die Räume, in denen sie sich aufgehalten haben. Schluß! Du bist nicht mehr der Vorsitzende des Rates. Das wurde auch vereinbart. Und kein Raumarzt betritt die Stadt!«

Hunt machte eine Handbewegung, die zugleich gebieterisch und verzweifelt wirkte.

»Ich bringe den Raumarzt nach Stadt Eins zurück, damit sie dort seine Dienste in Anspruch nehmen können, wenn sie es noch wagen. Ich werde den Schlitten brauchen, aber ihr werdet ihn ohnehin verbrennen, weil wir ihn in Stadt Eins mithatten. Die Leute, die mich begleitet haben, sollen vorsichtshalber ihre Kleider verbrennen. In Stadt Drei wird man zufrieden sein, weil ich gehe. Es ist ein Ausgleich für den Mann, den sie verloren haben. Der Raumarzt kann in Stadt Eins erzählen, daß ich ausgestoßen wurde. Die Bewohner werden zwar drohen, aber sie lassen es kaum auf einen Kampf ankommen. Sie können sich freuen insgesamt haben sie jetzt drei Feinde weniger.«

Die anderen schwiegen. Schließlich stieg einer der Männer zögernd vom Schlitten. Er trat auf den Schatten der Klippe zu. Hunt sagte heiser: »Vergeßt nicht, die Kleider zu verbrennen. Ich bringe jetzt den Arzt zurück. Steigt ab.«

Die übrigen Männer trampelten unschlüssig im Schnee herum. Einer sagte unbeholfen: »Tut mir leid, Hunt. Viel Glück.«

»Damit ist es aus«, sagte der untersetzte Anführer müde.

Wieder begann der Schlitten durch den Schnee zu jagen. Nach einer halben Meile rasender Fahrt versuchte sich Calhoun durch Rufe und Gesten verständlich zu machen. Hunt verlangsamte das Gefährt, um ihn verstehen zu können.

»Was ist los?« Seine Stimme war farblos geworden. »Was wollen Sie?«

»Zwei Leute sind geflohen«, sagte Calhoun verärgert. »Ihre Tochter Nym und dieser Mann von Stadt Drei. Und nun verstößt man Sie, um einen Kampf zwischen den Städten zu vermeiden.«

»Ja«, meinte Hunt ausdruckslos.

»Wir müssen die Ausreißer holen, bevor sie im Schnee erfrieren«, drängte Calhoun. »Schließlich haben Sie mich hergeholt, um sie zu retten. Und es wäre Unsinn, sie sterben zu lassen.«

»Sie kommen nie in die Wärmezone«, erklärte Hunt. »Ich bringe Sie jetzt zum Schiff zurück und fahre ihnen dann nach. Nym soll den Schlitten haben. Vielleicht leben sie dann ein paar Tage länger.«

Er setzte das Gefährt wieder in Bewegung. Calhoun erkannte, daß der Mann unter einer starken Schockeinwirkung stand. Im Augenblick konnte man nicht mit ihm diskutieren. Sein verzweifelter Versuch, die Tochter zu retten, war fehlgeschlagen.

Calhoun zog die Hand aus der Tasche. Er hielt den Strahler in der Faust. Jetzt zielte er damit seitlich an Hunt vorbei und drückte ab. Ein zischender Strahl jagte hinauf zu der blaugoldenen Schleife.

»Ich will nicht zu meinem Schiff zurück«, sagte er fest. »Ich will, daß wir die Flüchtigen einholen und sie, wenn möglich, retten. Es ist die Pflicht des Gesundheitsdienstes, für das Wohl der Menschen zu sorgen. Ich bin zwar durch Zufall hierhergekommen, aber ich lasse mich von meiner Pflicht nicht abhalten.«

Murgatroyd bewegte sich heftig im Innern des Anoraks. Er hatte den Schuß gehört und wollte nun wissen, was los war. Hunt starrte Calhoun an.

»Was heißt das?« fragte er. »Sie hatten eine Waffe…?«

»Wir holen jetzt Ihre Tochter und den Mann, der bei ihr ist. Verdammt, merken Sie nicht, daß alle drei Gemeinden dieses Planeten unter dem Robinson-Crusoe-Komplex leiden? Sie müssen geheilt werden.« Und als ihn Hunt verwirrt ansah, fuhr er fort: »Ich habe einfach die Verpflichtung, Kranken zu helfen. Und deshalb sehen wir uns einmal an, was wir für Nym und ihren Freund machen können.«

»Sie Sie meinen…« Der frühere Anführer von Stadt Zwei begann zu stammeln. »Es es gibt nur einen Weg in die Wärmezone. Nur einen. Wir müssen auf ihre Spuren achten.«

Wieder heulte der Motor des Schlittens auf. Das Gefährt raste los. Aber jetzt schlug es eine andere Richtung ein. Es ließ den dunklen Fleck mit den dampfenden Nebeln hinter sich. Es bohrte seinen Bug in den leichten Pulverschnee, der im hohen Bogen zur Seite gepflügt wurde.

Calhoun fror bei dem heftigen Wind. Er konnte nichts von der Landschaft vor sich erkennen. Hunt hatte sich aufgerichtet, damit er den Weg besser verfolgen konnte. Murgatroyd streckte wieder einmal die Nase an die frische Luft und zog sie schnell wieder zurück.

Hunt schien genau zu wissen, welchen Weg er zu nehmen hatte. Calhoun versuchte sich inzwischen ein Bild von der Lage zu machen. Auf dem Planeten gab es offensichtlich drei Städte. Er hatte vor der Landung auch drei schneefreie Flecken gesehen. Einer wurde unterirdisch durch die Energie des Landegitters beheizt. Der andere Stadt Zwei wurde vermutlich durch Dampf warmgehalten. Die Bewohner von Stadt Zwei kannten Motoren. Sie schienen eine Technik zu haben, die auf Treibstoff Öl oder Gas aufgebaut war. Die Energiequelle von Stadt Drei kannte er nicht.

Calhoun runzelte die Stirn. Da war immer noch die Schleife am Himmel. Sie lag eindeutig über den technischen Fähigkeiten dieser Menschen. Und die Städte befanden sich unter der Erde. Das deutete darauf hin, daß die Kolonie ursprünglich entstanden war, weil man hier Bergwerke betrieb.

Nur sehr wertvolle Metalle würden Menschen dazu bringen, sich auf einer arktischen Welt niederzulassen. Wahrscheinlich hatte man anfangs die Wärme dazu verwendet, die Metalle gleich in Blöcke zu schmieden. Dadurch kam der Transport billiger.

Mit der Zeit waren die Bergwerke vielleicht weniger ergiebig geworden, und die Raumschiffe, die die Bewohner versorgten, hatten immer seltener angelegt. Die Leute, die den Planeten verlassen wollten, hatten das im Laufe der Zeit sicher getan. Aber es gab immer Menschen, die das Ererbte nicht so leicht aufgaben und auch unter schlechten Bedingungen an der Tradition festhielten.

Sogar die Furcht vor ansteckenden Krankheiten konnte erklärt werden. Wenn die Kolonie von einer Privatgesellschaft gegründet worden war, hatte der Gesundheitsdienst vermutlich nichts davon erfahren. Und hundert Jahre in Isolierung schwächten die Abwehrstoffe gegen Krankheiten, die praktisch nie vorkamen. In jeder kleinen Gemeinschaft konnte sich ein Krankheitsträger befinden. Und die Mitglieder der Gemeinschaft entwickelten von Kindheit an eine Immunität gegen diese bestimmte Krankheit. In einer anderen Gemeinschaft herrschte Immunität gegen eine andere Krankheit. Wenn nun Mitglieder der verschiedenen Gemeinschaften zusammentrafen, könnte es durchaus vorkommen, daß sie einander ansteckten, ohne es zu ahnen. Und so entstand das gegenseitige Mißtrauen.

Der Schlitten kippte fast, wenn er in die Kurven ging. Er wirbelte riesige Schneefahnen auf. Dann wurde er langsamer. Der Antrieb schwieg.

»Ihre Spur!« Hunt deutete nach vorn.

Calhoun sah die Eindrücke im Schnee. Zwei Menschen, die auf primitiven Schneeschuhen dahinfuhren.

Hunt starrte nach vorn. Er deutete auf zwei Punkte in der Ferne. »Das sind sie!«

Als der Schlitten näherkroch, blieben die beiden Gestalten stehen. Sie sahen dem Gefährt trotzig entgegen. Als der Antrieb schwieg, riß sich das Mädchen die Kältemaske vom Gesicht und küßte den jungen Mann.

Der Mann zog verzweifelt ein Messer. Er hob es Calhouns Strahler zischte. Die Messerklinge glühte auf. Der junge Mann ließ den heißen Griff erschreckt fallen.

»Ein Drama hat etwas für sich«, sagte Calhoun ruhig. »Aber ich versichere euch, daß man mit Vernunft weiterkommt. Das ist also die junge Dame namens Nym. Der junge Mann ist mir noch nicht vorgestellt worden. Nyms Vater und ich sind euch nachgefahren, um euch mit allen technischen Mitteln zweier Zivilisationen zu heilen. Die Menschen dieses Planeten leiden unter der Isolierungs-Psychose. Ich möchte nicht, daß ihr zwei junge Menschen zum Opfer fallen.«

Murgatroyd versuchte den Kopf aus dem Anorak zu schieben. Er hatte den Strahler gehört und witterte Aufregung. Er schnupperte. Calhoun schob seine Nase wieder zurück.

»Sagen Sie ihnen Bescheid, Hunt«, meinte er. »Sagen Sie ihnen, was Sie bereits für sie getan haben.«

Hunt erzählte seiner Tochter fast demütig, daß sie gekommen waren, um sie und den jungen Mann mit dem Schlitten in die Wärmezone zu bringen. Calhoun fügte hinzu, daß man dort vermutlich sogar Nahrung finden würde wegen der Schleife am Himmel.

Und während sie auf die Wärmezone zurasten, suchte er nach einer vernünftigen Erklärung für diese Schleife am Himmel.





4.



Murgatroyd kletterte von einem Baum. Er hatte die Backentaschen voll mit Nüssen. Calhoun streckte die Hand aus, und Murgatroyd ließ sich gutwillig ein paar Nüsse abnehmen. Calhoun brummte. Der Tormal hatte viele gute Eigenschaften, die ihn zu einem willkommenen Mitglied des Gesundheitsdienstes machten. Hier nun war es sein empfindlicher Verdauungsapparat, der Calhoun half. Murgatroyds Magen war dem des Menschen ähnlich, und der Kleine fraß nur Dinge, die ihm bekamen.

»Ein Glück, daß wir dich haben, Murgatroyd«, meinte Calhoun. »Wir wüßten sonst nicht, was wir essen sollten.«

»Tschi«, sagte Murgatroyd großzügig.

»Als ich dich vom Medizinschiff mitnahm, tat ich es nur, weil niemand an Bord war, der dich hätte füttern können. Und nun muß ich feststellen, daß wir ohne dich verhungert wären.«

»Tschi«, sagte Murgatroyd und warf sich in die Brust.

»Hör mal«, meinte Calhoun verärgert, »mußt du immer diesen Pat aus Stadt Drei nachahmen? Als frischgebackener Ehemann darf er ruhig ein wenig umherstolzieren. Aber du hast doch keine Nym, die dich anstarrt, als ob du die Ehe persönlich erfunden hättest.«

Murgatroyd sah ihn fragend an. »Tschi?«

Die beiden standen an einem grasbewachsenen Hang, der zu einer sanften, kleinen Bucht hinunterführte. Hinter und über ihnen erhoben sich drohend die Berge. Aber die Schneegrenze lag dreitausend Fuß über der Bucht.

Nyms Vater kam mit schnellen Schritten auf ihn zu. Er hatte seine Pelzkleider ausgezogen und wirkte jetzt fast zivilisiert. In einer Hand trug er einen angespitzten Stock und in der anderen ein paar Fische. Er hatte, wie meist in den letzten Tagen, einen erstaunten Gesichtsausdruck.

»Murgatroyd hat schon wieder eine eßbare Nußsorte gefunden«, sagte Calhoun. »Auch terrestrisch, wie die meisten Dinge hier. Nur die Pflanzen, die direkt am Rand der Gletscher wachsen, scheinen einheimisch zu sein. Der Rest stammt von der Erde und wurde irgendwann hierhergebracht.«

Hunt nickte. Er wollte etwas sagen, wußte aber nicht recht, wie er sich ausdrücken sollte.

»Ich habe mit Pat gesprochen«, meinte er schließlich.

»Ihr Schwiegersohn hat Ihnen nicht nur sein Leben und Ihre Tochter zu verdanken, er kann auch noch froh sein, daß Sie in Ihrer Eigenschaft als Anführer einer Gemeinschaft Trauungen vornehmen können. Hoffentlich zeigt er den nötigen Respekt.«

Hunt winkte ungeduldig ab.

»Er sagt, daß Sie bisher nichts getan haben, um ihn oder Nym vor dem Tode zu bewahren.«

Calhoun nickte.

»Das stimmt.«

»Aber sie müßten doch schon tot sein. Nym müßte an der Krankheit gestorben sein, die die Menschen von Stadt Drei haben. Die Leute von Stadt Drei sagten immer, wir hätten auch eine Krankheit, die uns nicht schadete, sie aber umbrächte.«

»Das dürfte eine historische Tatsache sein«, meinte Calhoun. »Aber die Zeiten ändern sich! Jetzt hat die Krankheit nur noch eine Bedeutung als Faktor des Isolierungs-Komplexes. Ich habe Nym und Pat nicht behandelt, um das zu beweisen. Meiner Meinung nach beruht auf der Tradition der Krankheitsübertragung eine Art Massenhypochondrie.«

Hunt schüttelte den Kopf.

»Das verstehe ich nicht«, sagte er hilflos.

»Eines Tages werde ich es niederschreiben«, erklärte Calhoun. »Es ist sehr kompliziert. Haben Sie Pat gefragt, was die Leute in Stadt Drei über die Schleife am Himmel sagen? Ich vermute, daß sie indirekt für die terrestrischen Pflanzen und Tiere hier eine Erklärung darstellt. Rein aus Zufall gibt es hier keine eßbaren Nüsse und Fische und Tauben und Eichhörnchen. Was meint Pat dazu?«

Hunt zuckte mit den Schultern.

»Wenn ich mit ihm spreche«, fügte Calhoun hinzu, »paßt er nicht auf. Er starrt einfach Nym an und strahlt. Der Mann ist glatt verrückt! Aber Sie sind schließlich sein Schwiegervater. Ihnen gegenüber muß er höflich sein.«

Hunt setzte sich. Er lehnte seinen Speer gegen einen Baum und warf einen Blick auf die Fische. Er war diesen Überfluß an Nahrungsmitteln nicht gewöhnt, und die Temperatur Calhoun schätzte sie auf fünfundzwanzig Grad kam ihm ungeheuer warm vor. Jetzt holte er nachdenklich einen Fisch von der Schnur und zerschnitt ihn in schöne, grätenlose Filets. Das hatte Calhoun ihm nach den ersten Angellektionen beigebracht.

»Den Kindern in Stadt Drei«, begann Hunt, »erzählt man das gleiche wie unseren Kindern. Die Menschen kamen hierher, um in den Bergwerken zu arbeiten. Eine Gesellschaft hatte sie hergeschickt, und immer wenn die Schiffe die Metalle aus den Minen abholten, brachten sie den Bewohnern, was sie brauchten. Die Menschen lebten glücklich. Und dann brachte die Gesellschaft die Schleife am Himmel an, damit wir auf diesem Planeten selbst Nahrungsmittel züchten könnten. Aber plötzlich konnte man in den Bergwerken nicht mehr arbeiten. Die Wärmezone wurde größer, die Gletscher lösten sich schneller auf, und die Ölleitungen zwischen den Städten bekamen Risse, die nicht mehr repariert werden konnten. Die Gesellschaft beschloß, die Kolonie aufzugeben und keine Schiffe mehr zu schicken. Alle Bewohner, die auf andere Planeten wollten, wurden übersiedelt. Einige gingen. Aber unseren Vorvätern gefiel es hier. Sie hatten Häuser und Wärme und genug zu essen. Sie wollten nicht fort.«

Hunt betrachtete das rosige Fischfilet, das er sich abgeschnitten hatte. Er biß hinein und kaute nachdenklich.

»Gekocht schmeckt das aber besser«, meinte Calhoun.

»So ist es auch gut«, erklärte Hunt. Irgendwie blieb er würdevoll, auch wenn er rohen Fisch aß. Er schwenkte den Überrest der Bachforelle. »Dann kamen die Schiffe nicht mehr. Es entstanden Krankheiten. Stadt Eins hatte eine Seuche, von der Bewohner aus Stadt Zwei und Drei angesteckt wurden, als sie Bekannte besuchten. Stadt Drei…« Er zuckte mit den Schultern. »Unseren Kindern bringt man bei, daß nur die Leute aus Stadt Zwei keine Krankheiten haben. Die Kinder in Stadt Drei lernen das gleiche von ihrer Gemeinde.«

Calhoun sagte nichts. Murgatroyd versuchte eine der Nüsse aufzubeißen, die er sich vom Baum geholt hatte. Calhoun nahm sie ihm ab und drückte sie gegen eine andere. Die Schalen splitterten. Er reichte seinem Tormal den Inhalt.

Hunt sah plötzlich auf.

»Pat hat die Krankheit von Stadt Drei nicht auf Nym übertragen«, stellte er fest. »Also stimmen unsere Anschuldigungen nicht. Und er selbst ist auch gesund geblieben.«

Calhoun sah ihn nachdenklich an. »Es ist kompliziert. Eine Krankheit kann tatsächlich in einer Stadt von einem Träger verbreitet werden, wie Ihr Volk das annimmt. Der Träger weiß meist gar nicht, daß er krank ist. Die Leute um ihn tragen die Krankheitskeime weiter in ihren Kleidern, auf der Haut oder im Haar. Bald ist jeder in der Stadt an die Krankheit gewöhnt. Die Leute werden immun. Sie haben natürlich von den Vorgängen keine Ahnung. Und dann kommt jemand aus einer anderen Stadt, der die Krankheit nicht gewohnt ist, und er wird angesteckt und stirbt.«

Hunt nickte.

»Weil die Krankheit auf den Kleidern ist? Die Krankheit des Trägers?«

»Ja. Verschiedene Träger haben verschiedene Krankheiten. So war jede Stadt nur an eine ganz bestimmte Krankheit gewöhnt.«

»So ist das also. Aber weshalb stirbt dann Pat nicht? Oder Nym? Weshalb tun Sie nichts, um ihnen das Leben zu retten?«

»Angenommen, der Krankheitsträger stirbt«, sagte Calhoun. »Was geschieht dann?«

Hunt kaute nachdenklich. Und dann würgte er. »Die Keime werden nicht mehr auf den Kleidern verbreitet. Die Leute können sie nicht mehr an Fremde weitergeben. Es gibt gar keine ansteckenden Krankheiten mehr in unseren Städten!«

»Es gibt nur noch den festen Glauben an sie«, ergänzte Calhoun. »Und der kann ebenso tödlich sein wie die Krankheit selbst.«

Hunt strahlte über das ganze Gesicht.

»Und was jetzt?« Er sah den jüngeren Calhoun ehrerbietig an. »Wie können wir das dem Volk verständlich machen, Calhoun? Sagen Sie es mir. Ich kann mit Leuten umgehen, wenn sie keine Angst haben. Ich kann sie nach meinem Willen führen wenn sie nichts zu befürchten haben…«

»Und wenn sie Angst haben«, sagte Calhoun trocken, »muß ein Fremder die Zügel in die Hand nehmen. Sie haben mich um Hilfe gebeten, erinnern Sie sich noch? Für Stadt Eins und Stadt Drei sind Sie ein Fremder. Und Pat ist für Stadt Zwei ein Fremder. Wenn wir den Städten richtig Angst einjagen können…«

Hunt sah Calhoun aufmerksam an. »Weiter«, sagte er. »Wie können wir ihnen Angst machen?«

Calhoun erklärte es ihm. Worte und Drohungen oder Versprechen würden nichts nützen. Selbst Kaninchen und Tauben und Fische und Berge von Nüssen würden als solche nichts nützen, wenn nicht…

»Der Isolierungs-Komplex ist eine Neurose. Sie und Pat werden es schaffen, die Hypochondrie zu durchbrechen.«

Hunt schnitt eine Grimasse.

»Ich finde es jetzt in der Kälte gar nicht mehr schön. Aber ich werde es tun. Schließlich sollen meine Enkelkinder mit anderen Kindern spielen können. Sollen wir Sie zum Schiff zurückbringen?«

»Ja«, sagte Calhoun. »Übrigens wie heißt der Planet eigentlich?«

Hunt sagte es ihm.



*



Calhoun schlich über die Weide auf das Landegitter zu und untersuchte das Schiff von außen. Man hatte an die Schleusentür gehämmert, aber es war den Leuten nicht gelungen, sie zu öffnen. Im Licht der Himmelsschleife konnte er erkennen, daß der Schnee in gebührendem Abstand zertrampelt war. Stadt Eins machte sich Sorgen wegen des Medizinschiffes, aber man wußte nicht recht, was man tun sollte. Solange es selbst nichts tat…

Als er das Kombinationsschloß öffnete, hörte er ein Scharren und Rascheln am Boden. Er fuhr zusammen.

»Tschi?« sagte Murgatroyd fragend. Dann erkannte Calhoun, was ihn erschreckt hatte. Er betrat die Schleuse und verschloß sie. Von den Außenmikrophonen hörte er ein Gurren und Hoppeln. Er grinste.

Am nächsten Morgen würden die Bewohner von Stadt Eins kleine Schneehasen, Eichhörnchen und Tauben auf ihrem Weideland finden. Sie würden ebenso reagieren wie die Bewohner von Stadt Zwei und Drei mit Panik. Mit panischer Angst vor einer Krankheit, die eingeschleppt werden konnte.

Und sie würden krank werden. Hunt stand mit einem Funksender bereit. Er würde sein tiefes Bedauern darüber ausdrücken, daß Tiere, die für Stadt Zwei bestimmt waren, auf die Weiden von Stadt Eins gebracht worden waren. Er würde hinzufügen, daß die Tiere sehr gefährliche Krankheitserreger in sich hätten und daß Stadt Eins verloren sei. Die Krankheit begann angeblich mit Kopfschmerzen und führte zu Krämpfen und nervösen Störungen. Er würde sagen, daß Calhoun Medikamente in Stadt Zwei zurückgelassen habe, mit denen die Krankheit geheilt werden könne.

Die Krankheit würde selbstverständlich sofort ausbrechen. Bei einer Neurose bildete man sich alles Mögliche ein.

Die Leute von Stadt Eins würden stöhnend nach Stadt Zwei pilgern. Sie würden im Ernst leiden. Sie würden sich fürchten, ihre Isolierung zu durchbrechen. Aber die Angst vor einer Krankheit war vermutlich stärker. Wenn sie dann nach Stadt Zwei kamen, wurden sie von den Bewohnern der Stadt Drei gepflegt. Wahrscheinlich waren sie entsetzt. Aber Hunts und Pats »Behandlung« würde sie beruhigen.

Calhoun nahm fröhlich in seinem Pilotensitz Platz. Er mußte eben mit Notraketen starten. Es war bestimmt nicht leicht, genauen Kurs auf das Hauptquartier des Gesundheitsdienstes zu nehmen. Von dort konnte er dann nach Merida II starten.

Plötzlich lachte er. »Murgatroyd, während wir im Overdrive sind, werde ich einen Bericht über den Isolierungs-Komplex abfassen. Ich glaube, das wird mir Spaß machen.«

Doch hierin täuschte er sich. Als er im Hauptquartier ankam und man seinen Bericht gelesen hatte, mußte er ihn zu einem Buch mit Fußnoten und Index und Quellennachweis ausweiten.

»Tschi«, sagte Murgatroyd schadenfroh.





Der Quarantäneplanet
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Er kam nicht dahinter, was es war, aber Calhoun hatte von Anfang an ein komisches Gefühl, als er sich auf Lanke aufhielt. Man konnte nicht sagen, daß etwas nicht in Ordnung sei. Calhoun hatte nur den Eindruck, daß alles zu glatt ging. Er war mit Murgatroyd in seinem kleinen Medizinschiff angekommen, um sich ein Bild über die gesundheitliche Lage des Planeten zu machen. Man hatte sie mit überströmender Herzlichkeit begrüßt. Beamte des Gesundheitsministeriums zeigten ihm bereitwillig alles, was er sehen wollte. Alles ging mit einer Schnelligkeit und Reibungslosigkeit dahin, die in ihm den Eindruck erweckten, als wolle man ihn möglichst schnell wieder loswerden. Der Gesundheitsminister vollführte förmliche Akrobatenstückchen, um ihm so viele Daten wie möglich zu verschaffen. Man schien die ansteckenden Krankheiten gut unter Kontrolle zu haben. Die durchschnittliche Altersstufe der Verstorbenen lag etwas niedriger als normal, aber das führte man auf eine steigende Unfallrate zurück. Calhoun fand nichts, das seinen Verdacht bestätigt hätte. Wenn man etwas vor ihm verbarg, dann geschah es meisterhaft. Er ärgerte sich ein wenig über sein eigenes Mißtrauen.

Am letzten Tag vor seinem Abflug zum Hauptquartier wohnte er einem Medizinertreffen im Gesundheitsministerium bei.

Der Gesundheitsminister stellte ihn mit einer jener typischen Reden vor, in der er den Wert der modernen Medizinwissenschaft in nüchternen Geschäftszahlen ausdrückte. Er betonte, daß sich in der Industrie ein Rückgang an Produktionsausfall bemerkbar mache, der dem jährlichen Bruttoprodukt von Lanke so und so viele Millionen Credits erspare. Und so ging es fort.

Am wichtigsten schien ihm zu sein, daß es aufgrund der modernen Medizin fast keine Epidemien mehr gab. Calhoun erfuhr bald, weshalb. Geschäftsleute hatten eine Heidenangst vor der Quarantäne ihres Planeten. Sie bedeutete das Ausfallen von Aufträgen und damit finanzielle Unsicherheit, Arbeitslosigkeit und Währungsschwierigkeiten.

Und deshalb, so schloß der Gesundheitsminister, müsse man Doktor Calhoun vom Interstellaren Gesundheitsdienst dankbar sein, daß er sich für die gute Sache opferte.

Calhoun bedankte sich mit einer knappen Rede, die er für solche Fälle auswendig gelernt hatte. Er wartete ungeduldig auf das Ende der Versammlung. In der Gesellschaft Murgatroyds fühlte er sich wohler als neben dem Gesundheitsminister von Lanke. Murgatroyd dachte nicht bei jedem Handgriff an die Rentabilität.

Murgatroyd hatte es auf Lanke gefallen. Aber er mußte sich auch keine langweiligen Reden anhören. Er bekam Kaffee und Kuchen und wurde von den Bewohnern verhätschelt.

Plötzlich hörte man in einem anderen Teil des Gebäudes eine wilde Schießerei. Ein paar Leute schrien durcheinander. Dann war alles still.

Im Saal herrschte ebenfalls Schweigen. Die Gäste waren unsicher geworden.

Ein Polizist betrat den Saal. Er hatte einen entsetzten Gesichtsausdruck. Er wandte sich an den ersten Arzt, der ihm entgegenkam, und sprach leise auf ihn ein. Das Gesicht des Mannes wurde schneeweiß. Er ging zögernd hinaus. Jemand stellte dem Polizisten eine Frage. Er antwortete und verließ dann den Saal. Es bildeten sich Gruppen. Jeder wollte wissen, was der Polizist gesagt hatte.

Die Leute waren erregt. Sie versuchten den Saal unauffällig zu verlassen.

»Einen Augenblick«, sagte der Gesundheitsminister zu Calhoun. »Ich sehe nach, was es gibt.«

Er stand auf und hielt einen der Männer an. Man sah, wie er zusammenzuckte. Dann kam er mit mühsamer Beherrschung zu Calhoun zurück.

»Was war?« erkundigte sich Calhoun.

»Ein ein Dieb«, preßte er hervor. Seine Zähne klapperten ein wenig. »Nur ein Dieb. In letzter Zeit gab es viele Raubüberfälle. Sie müssen wissen, wir kämpfen gegen das Verbrechertum an. Und dieser Mann versuchte ausgerechnet hier etwas zu stehlen. Er wurde entdeckt und und sprang aus dem Fenster.« Der Gesundheitsminister wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Er ist tot. Natürlich schockierend. Aber unwichtig. Absolut unwichtig für uns…«

Calhoun glaubte ihm kein Wort. Der Mann zitterte vor Angst. Er hätte keine Angst haben müssen, wenn seine Geschichte stimmte. Aber er fürchtete sich. Wieder hatte Calhoun den Eindruck, daß man etwas vor ihm verbarg. Weshalb hatte der Polizist so entsetzt dreingesehen? Weshalb? Calhoun warf einen Blick auf die Anwesenden. Die Gruppen lösten sich auf, und die Leute versuchten sich einen würdigen Abgang zu verschaffen. Dennoch rannten sie fast. Etwas stimmte nicht, und der Gesundheitsminister hatte ihn angelogen. Er wußte, daß er weitere Lügen zu hören bekam, wenn er näher nachforschte. So zuckte er nur mit den Schultern.

»Nun ja«, sagte er, »das Treffen ist ohnehin zu Ende. Ich gehe zurück zum Raumhafen.«

Seine wirklichen Absichten waren anderer Art, aber das sagte er nicht.

»Ja. Ja. Natürlich.« Der Minister zitterte. Er vergaß sogar, Calhoun hinauszubegleiten.

Calhoun schloß sich den anderen Teilnehmern der Versammlung an. Sie eilten die Treppen hinunter, ohne auf den Lift zu warten. Die meisten wirkten blaß und verstört. Calhoun erreichte den Ausgang. Nur ein paar Meter davon entfernt sah er einen Halbkreis brennender Fackeln, die man in den Boden gesteckt hatte. Sie tauchten den Platz in ein grelles Licht.

Am Boden lag ein Toter. Er war offensichtlich heruntergestürzt. Keiner der vielen Ärzte warf ihm auch nur einen Blick zu. Sie hasteten in die Dunkelheit. Calhoun näherte sich den Scheinwerfern. Ein Polizist ebenfalls sehr nervös wollte ihn zurückschicken. Calhoun sah ihn kühl an. Dann trat er an dem protestierenden Beamten vorbei und beugte sich über den Toten.

Das Gesicht des Mannes war schrecklich verzerrt. Calhoun untersuchte ihn oberflächlich. Der Tote hatte ein paar Zähne durch Karies verloren, eine Krankheit, die es kaum mehr gab. Andere Löcher waren mit Metall gefüllt auch ein völlig veralteter Prozeß. Seine Kleider bestanden aus einem unbekannten Material. Er hatte eine Narbe, und als Calhoun sich näher über ihn beugte, sah er, daß daneben das Fleisch wucherte.

Er nahm ein Stück Stoff auf, das neben dem Toten lag. Während er es untersuchte, hörte er eine scharfe Stimme neben sich. »Calhoun! Was machen Sie da?« Es war der Gesundheitsminister. Er begann unbeherrscht zu zittern. »Aufhören! Lassen Sie das Ding sofort fallen.«

»Ich habe mir nur den Mann angesehen«, sagte Calhoun. »Komische Sache…«

»Kommen Sie weg von hier!« rief der Gesundheitsminister hysterisch. »Sie wissen nicht, was Sie…« Er unterbrach sich. Zitternd fuhr er sich über die Stirn. Dann beherrschte er seine Stimme mühsam. »Tut mir leid«, sagte er. »Es wäre jetzt besser, wenn Sie auf Ihr Schiff zurückkehrten. Der Mann war ein Verbrecher. Wahrscheinlich lauern seine Komplicen irgendwo in der Nähe. Die Polizei kämmt die Umgebung ab. Wir wir Zivilisten sollten uns aus der Sache heraushalten.«

»Aber ich würde ihn gern untersuchen«, protestierte Calhoun. »Er hat Gewebewucherungen. Sehen Sie? Seit wann lassen Ärzte so etwas zu? Und er hat ein paar Zähne verloren. Gibt es denn Karies überhaupt noch?«

Der Gesundheitsminister schluckte sichtbar.

»Ja. Ja. Jetzt, da Sie es sagen, fällt es mir auch auf. Wir werden eine Autopsie vornehmen. Morgen am besten. Aber jetzt gehen wir der Polizei aus dem Weg. Wir stören hier nur…«

Calhoun warf noch einen Blick auf die leblose Gestalt, dann wandte er sich ab. Die letzten Versammlungsteilnehmer verließen das Gebäude. Sie verschwanden hastig in der Nacht. Calhoun spürte die Panikstimmung, die in der Luft lag.

Der Gesundheitsminister ging. Calhoun winkte ein Taxi herbei und ließ sich zum Raumhafen bringen. Unterwegs überlegte er hin und her. Er hatte etwas gesehen, was man vor ihm hatte verbergen wollen. Vielleicht hatte ihn sein Gefühl doch nicht getrogen. Er hatte dem Gesundheitsminister gesagt, daß er zum Raumhafen wolle. Das war anfangs nicht seine Absicht gewesen. Er hatte in eine Taverne gehen wollen, um ein paar Betrunkene auszuhorchen.

Aber jetzt entschloß er sich anders. Er hatte in der Tasche ein Stück Stoff, das von der Kleidung des Toten stammte. Es waren Blutspuren daran. Vielleicht konnte er aus dem Stückchen Stoff etwas erkennen.

Das Taxi erreichte den Raumhafen und wurde weitergewinkt. Vor dem Medizinschiff blieb es stehen. Calhoun zahlte und betrat das Schiff, wo er von Murgatroyd überglücklich begrüßt wurde.

»Vorsicht, Murgatroyd!« sagte Calhoun. »Rühr mich nicht an.«

Er warf das Stückchen Stoff in eine sterile Flasche und stöpselte sie zu.

»Tschi?« fragte Murgatroyd.

»Ich habe soeben ein paar gründlich verängstigte Leute gesehen«, meinte Calhoun trocken, »und ich möchte doch sehen, ob sie mit Recht Angst hatten.«

Er wusch sich sorgfältig die Hände und wechselte sogar seine Kleider. Das Entsetzen vor dem Toten verwirrte ihn.

»Tschi-Tschi!« sagte Murgatroyd vorwurfsvoll.

»Ich weiß, du willst Kaffee. Ich mache ihn ja schon. Aber ich bin beunruhigt.«

Murgatroyd tanzte vor ihm auf und ab. Er war es gewöhnt, daß Calhoun mit ihm sprach, und er wußte, was das Wort Kaffee bedeutete. Stirnrunzelnd kochte Calhoun Kaffee und gab Murgatroyd die kleine Tasse, die in seine Pfoten paßte.

»So. Und jetzt hör zu.« Calhouns Stimme klang ärgerlich. »Ich habe doch die ganze Zeit gespürt, daß etwas nicht in Ordnung ist. Und heute abend ist etwas geschehen. Man log mich an. Ein Mann starb, und das entsetzte einen ganzen Saal voll von Medizinern. Der Tod selbst machte ihnen nichts aus. Aber von dem Toten schien eine Drohung auszugehen. Und man log mich an. Was wollte man vor mir verbergen?«

Murgatroyd schlürfte seinen Kaffee und sagte tiefgründig: »Tschi!«

»Ich vermute das gleiche. Im allgemeinen verheimlicht man nur solchen Leuten etwas, die das Wissen auswerten könnten. Der Gesundheitsminister weiß sehr gut, was für ein Schaden es für die Wirtschaft und den Wohlstand des Landes wäre, wenn der Verdacht einer Epidemie aufkäme. Kurz gesagt, Murgatroyd, man hat die Sache so stark vertuscht, daß ich dadurch mißtrauisch wurde. Wenn alle Leute hier so eine Angst haben wie die Mediziner, dann mache ich mich am besten an die Arbeit.«

Er legte einen Teil des Stoffes in eine Lösung. Ein paar Fasern untersuchte er gesondert unter dem Mikroskop. Er schüttelte den Kopf.

»Komisch. Eine natürliche Faser, Murgatroyd. Das gibt es nicht auf Lanke. Der Mann kann nicht von dem Planeten stammen. Merkwürdig, nicht wahr?«

Es war wirklich merkwürdig. Synthetische Fasern waren weit besser als natürliche. Heutzutage benutzte kein Mensch mehr Naturfasern. Kein Mensch!

Ungeduldig wartete er darauf, bis sich auf dem restlichen Stück Stoff Bakterienkulturen entwickelt hatten. Er warf einen Blick durch das Mikroskop. Schon jetzt sah er Mikroben aller Art. Aber eines war erstaunlich. Ein kugelförmiger, gefärbter Organismus strudelte in der Lösung. Er vermehrte sich mit rasender Geschwindigkeit. Als Calhoun die Daflos-Probe machte, verfärbte sich das Ding. Die Daflos-Probe war nicht unfehlbar, aber sie war doch beachtenswert. Sie besagte, daß die tanzenden, kugeligen Mikroben hochgradig giftig waren. Sie sonderten ein Gift ab, auf das die Probe reagierte. Auch die Vermehrung der Mikroben war erstaunlich. Es mußte sich um eine tödliche Krankheit handeln.

Calhoun runzelte die Stirn. Solche Folgerungen waren den Geschäftsleuten von Lanke natürlich unangenehm. Ein Geschäftsmann würde die Seuche bis zum letzten Augenblick abstreiten. Eine Regierung, die aus Geschäftsleuten bestand, würde die Mediziner zwingen, die nötigen Vorsichtsmaßnahmen zu treffen, ohne Aufsehen zu erregen. Calhoun wußte nun, weshalb die Mediziner bei der Versammlung so entsetzt gewesen waren. Eine tödliche Seuche so besagte die Daflos-Probe, die vermutlich aus einer anderen Welt eingeschleppt worden war. Das genügte, um jeden normalen Menschen zu erschrecken. Auf Lanke würde man einen Arzt, der es wagte, über die Gefahr zu sprechen, sofort unschädlich machen. Man brauchte ihm nur die Lizenz zu nehmen. Die Angst der Ärzte hatte ihre Gründe. Bevor man den Toten gefunden hatte, gab es keinen Grund zum Unbehagen. Aber als man von ihm erfuhr, wußten sie das gleiche wie Calhoun. Die Ärzte von Lanke waren in einer bösen Lage. Die Regierung würde auf alle Fälle versuchen, eine Quarantäne zu vermeiden.

Calhoun sah das alles völlig klar. Er war erbittert. Und dann drehte er sich um. Hinter ihm flackerte ein Kontroll-Licht. Das Detektorlämpchen für den Raumhafen. Normalerweise leuchtete es nur auf, wenn das Kraftfeld des Landegitters das Schiff berührte.

Dann knackte es im Lautsprecher.

»An Medizinschiff Esclipus 20. An Medizinschiff Esclipus 20. Hier ist die Raumhafen-Zentrale.«

Calhoun drückte eine Taste nach unten.

»Hier Esclipus 20«, sagte er ruhig. »Was gibt es?«

»Check, Sir«, sagte die Stimme gleichgültig. »Sind Ihre Luftschleusentüren geschlossen?«

Calhoun warf einen Blick auf die Luftschleuse. Dann sagte er: »Ja. Weshalb?«

»Eine Botschaft für Sie, Sir«, erklärte der Mann.

Im nächsten Augenblick hörte er die Stimme des Gesundheitsministers. Der Mann war äußerst erregt.

»Sie werden gebeten, Lanke sofort zu verlassen. Wir werden uns beim Interstellaren Gesundheitsdienst beschweren, daß Sie sich in interne Angelegenheiten der Polizei mischten. Ihr Schiff wird in Kürze gestartet. Es ist Ihnen untersagt, unseren Planeten noch einmal zu betreten.«

»Hören Sie«, fauchte Calhoun, »ich stelle Ihren Planeten unter Quarantäne…«

Im Lautsprecher klickte es. Der Gesundheitsminister hatte abgeschaltet. Die unpersönliche Stimme des Technikers sagte ruhig: »Ich werde Ihr Schiff jetzt starten, Sir, wie es mir befohlen wurde. Achtung…«

Calhoun wollte schon ein paar Flüche vom Stapel lassen. Er sah jetzt noch mehr Dinge, die ihm der Gesundheitsminister nicht hatte verraten wollen. Er ballte die Fäuste.

Dann kam das Medizinschiff in Bewegung. Es jagte in den Himmel. Calhoun schaltete die Sichtschirme ein. Tatsächlich. Man hatte es gewagt, das Medizinschiff zu starten. Die Lichter des Raumhafens wurden kleiner. Dann erkannte er die Lichter von Lankes Hauptstadt. Sie rückten vom Horizont näher. Und dann verschwanden auch sie. Das kleine Raumschiff stieg immer höher.

Die kleineren, schwächeren Lichter einer anderen Stadt, zeigten sich. Sie verschwanden, und neue tauchten auf. Es war immer das gleiche Schauspiel.

Und dann durchbrach das Schiff die Wolkendecke. Einen Augenblick waren die Sichtschirme leer. Dann zeigten sich Millionen von Sternen auf ihnen.

Das Medizinschiff wurde durch das Gitter des Raumhafens gestartet. Die Sterne kamen immer näher, und Lanke wurde zu einem kleinen Punkt. Wieder knackte es im Lautsprecher.

»An Medizinschiff Esclipus 20. An Medizinschiff Esclipus 20…«

»Hier Esclipus«, meldete sich Calhoun kühl.

»Sie sind jetzt fünf Planetendurchmesser entfernt«, sagte die gleichgültige Stimme. »Ich ziehe das Kraftfeld zurück. Fertig?«

»Fertig«, erwiderte Calhoun grimmig.

Er schaltete den Kommunikator ab. Dann spürte er, wie das Medizinschiff frei wurde. Er wandte sich an Murgatroyd. »Das ist ein Präzedenzfall, Murgatroyd. Zum ersten Male hat man einen Raumarzt hinausgeworfen, weil er zuviel herausfand.« Wütend fügte er hinzu: »Das beweist nur, daß meine Vermutungen stimmten.«

Sein Ton verwirrte Murgatroyd, der natürlich nicht wissen konnte, was vorgefallen war. Er imitierte Calhouns Erregung und rief schrill: »Tschi-Tschi!«

»Wir fliegen zurück zum Hauptquartier«, erklärte Calhoun. »Wir können den Fall mündlich schneller in Ordnung bringen, als wenn wir eine Botschaft abschicken. Und man wird viele Leute auf Lanke brauchen, wenn es sich wirklich um eine Epidemie handelt.«

Er war wütend. Aber es geschah nicht zum ersten Male, daß eine planetarische Regierung versuchte, Dinge zu verheimlichen, die seinen Handel gefährden konnten. Man hatte schon öfter eine ausbrechende Seuche vertuscht. Manchmal war es gelungen, manchmal nicht.

Und wenn es nicht gelang, stand die Sache wirklich schlimm. Denn dann hatte sich die Epidemie meist schon so verbreitet, daß der Gesundheitsdienst alle Hände voll zu tun hatte, um sie wieder einzudämmen. Dabei konnte man Seuchen durchaus im Keime ersticken. Der Gesundheitsdienst hatte Schiffe, die als Krankenstationen und Labors ausgerüstet waren. Aber was kümmerten sich Regierungen um Menschenleben, wenn dadurch die Geschäfte litten? Man wollte Wirtschaftskrisen und einen Zusammenbruch der Industrie vermeiden doch man zögerte diese Dinge nur hinaus.

Noch ein Faktor war zu bedenken. Wenn eine planetarische Regierung einmal so eine Seuche verheimlichte, konnte sie es später niemals zugeben. Ein Planet im Schwan hatte eine ernsthafte Epidemie verschwiegen, um seinen interstellaren Handel fortsetzen zu können. Später erfuhr der Gesundheitsdienst davon. Er führte auf dem Planeten eine Untersuchung durch und entdeckte eine drohende zweite Epidemie. Die erste Epidemie war von den Ärzten des Planeten nicht vollständig zum Abklingen gebracht worden. Und so kam sie wieder schlimmer als beim ersten Male. Der Gesundheitsdienst verhängte eine strenge und gerechte Quarantäne über den Planeten und brachte die Seuche zum Erlöschen. Aber die Geschäftsleute schäumten. Sie behaupteten, der Gesundheitsdienst habe nicht das Recht, sich in innere Angelegenheiten einer Welt zu mischen. Sie behaupteten sogar, man wolle sich dafür rächen, daß der Gesundheitsdienst nicht gleich hinzugezogen worden war.

Auf Lanke hingegen war die Lage nicht so einfach. Der Tote, den Calhoun zum Teil untersucht hatte, stammte nicht von dem Planeten. Aber die Ärzte von Lanke kannten ihn und seinen Fall. Sie kannten ihn, obwohl er keiner hiesigen Zivilisation angehören konnte. Calhoun schüttelte den Kopf. Er hatte schon genügend Filme über vergessene Kolonien und Flüchtlingsdörfer auf einsamen Planeten gesehen. Aber er glaubte nicht an solche Geschichten.

»Hm«, meinte er zornig, »aber woher kam er dann?«

Es gab einfach zu viele Fragen. Und er mußte sie vorläufig unbeantwortet lassen und sich dringenderen Sachen zuwenden. Zuallererst schwang er das Medizinschiff herum und richtete seinen Bug auf den kleinen Sternenhaufen, in dem sich das Hauptquartier des Gesundheitsdienstes befand. Er schaltete den Overdrive ein.

Dann ging er nachdenklich im Kontrollraum auf und ab. »Der Mann war kein normaler Bewohner von Lanke, Murgatroyd! Er lebte auf einer anderen Welt. Die Ärzte kannten ihn aber, und sie hatten Angst vor ihm. Woher mag er nur stammen?«

Murgatroyd hatte sich auf seinen Schlafplatz zurückgezogen. Er lag zusammengerollt da. Jetzt blinzelte er schläfrig, sagte: »Tschi!« und schloß die Augen wieder.

Calhoun durchsuchte systematisch die Mikrofilm-Bibliothek. Hier konnte man praktisch alles bis zu den Anfängen der Heilkunde nachlesen.

Aber er fand nichts über eine Seuche, zu deren Symptomen Gewebewucherungen an den Nasenflügeln gehörten. Es fand sich auch kein Mikroorganismus, der Ähnlichkeit mit dem kugelförmigen Ding hatte.

Die Grundfrage lautete also immer noch: Woher war der Mann gekommen?

Calhoun zog einen imaginären Globus um Lanke und suchte im Komputer nach einer Welt in diesem Gebiet, die bewohnbar war, aber offiziell nicht kolonisiert worden war. Vielleicht hatte man versucht, eine Kolonie zu gründen und ein paar Kolonisten waren zurückgeblieben.

Im Sternenverzeichnis fand sich nichts. Er vergrößerte den Abstand. Dann noch einmal. Aber er fand keine geeignete Welt.

Dann versuchte er es mit Planeten, die nicht gerade erstklassige Lebensbedingungen boten, auf denen man aber zur Not aushalten konnte. Wieder befragte er den Komputer. Da war eine Welt ohne Luft, ein riesiger Gasplanet, auf der die Äquatortemperatur mittags minus sechzig Grad betrug…

Schließlich stieß er auf einen Planeten, der etwas besser geeignet schien. Es war der dritte Planet einer G-Sonne. Er war von Lanke nicht allzu weit entfernt. Sein Name lautete Delhi. Er bestand aus flachen Sumpfseen. Nur ein einziger Kontinent zeichnete sich ab. Die Temperatur war nicht unerträglich. Die Atmosphäre enthielt 0,4 Prozent eines Methan-Gases. Diese Daten waren von einem Forscherschiff gesendet worden, das später verlorenging. Man besaß Fotos aus dem Raum, auf dem sich Überreste einer menschlichen Siedlung zeigten. Aber der Planet galt als nicht bewohnbar. Kein Schiff war zurückgekehrt, nachdem es einmal dort landete. Man wußte nicht, woran es lag, aber man wollte kein Risiko eingehen.

Calhoun sah sich noch andere Planeten an, aber sie waren nicht das Richtige.

Er befand sich etwa sieben Stunden im Overdrive, als sich die Buchstaben vor seinen Augen plötzlich verdoppelten. Er konnte nicht mehr lesen.

Er maß seine Temperatur. Er fühlte sich wohl, aber er hatte hohes Fieber, und seine Sicht verschlechterte sich rasch. »Allmählich verstehe ich die Ärzte von Lanke«, sagte er düster zu Murgatroyd. »Ich habe die Seuche bekommen, vor der sie solche Angst hatten. Sie ist tatsächlich hochgradig ansteckend.«

Nach weiteren drei Stunden verbesserte sich sein Sehvermögen wieder. Er fühlte sich immer noch wohl, aber das Fieber war weiter gestiegen.

»Das ist nicht normal«, sagte er zu. Murgatroyd. »Wahrscheinlich brauche ich deine Hilfe als Tormal.«

Er untersuchte sich gründlich. Er beobachtete seinen Speichel und sein Blut unter dem Mikroskop. Die kugelförmigen Mikroorganismen zeigten sich in erschreckender Vielzahl.

»Aber ich habe doch Vorsichtsmaßnahmen ergriffen«, sagte Calhoun. Er fühlte einen leichten Schwindel. »Ich habe eine Dusche genommen. Und das Schiff ist steril.« Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube, eine Weile schaffe ich es noch. Der Tote muß schließlich auch eine Zeitlang auf Lanke gewesen sein.«

Er betrachtete sich im Spiegel. Die Wucherungen an der Nase begannen sich bereits zu bilden. Und dann kam ihm ein Gedanke.

»Der Gesundheitsminister hat mich nicht zurückgehalten. Er schickte mich weg. Er hatte keine Angst, daß ich im Hauptquartier einen Bericht abgeben würde. Ich sollte tot sein, bevor ich ankam.« Er sah Murgatroyd an. »Mal sehen, ob wir das verhindern können.«

Er injizierte Murgatroyd eine Spur von seinem eigenen Blut. Murgatroyd besaß am Arm eine Stelle, die praktisch unempfindlich war. Murgatroyd spürte den Einstich nicht.

Gähnend kletterte der Tormal wieder auf seine Schlafstelle. Calhoun sagte sich vor, daß er in einer halben Stunde Temperatur messen müsse. Ihm selbst ging es wieder schlechter. Er sah alles doppelt, und sein Kopf fühlte sich heiß an. Murgatroyd schlief friedlich. Calhoun wartete eisern. Der Tormal bekam vielleicht ein leichtes Fieber, und sein Herzschlag konnte etwas schneller werden. Aber wenn er aufwachte, würde sein Blut Abwehrstoffe gegen die Seuche enthalten.

Leider verlief die Sache anders. Als Calhoun nach einer halben Stunde den Puls des kleinen Tieres fühlen wollte, war Murgatroyd hellwach. »Tschi?« fragte er und stand eifrig auf. Sein Puls war normal, seine Temperatur ebenfalls.

Calhoun starrte ihn an. Murgatroyd hätte nicht gesünder aussehen können. Er hatte keinerlei Abwehrstoffe gebildet.

Calhoun stellte es fest, als er eine Blutprobe untersuchte. Die Seuche, vor der Lanke zitterte und deren Opfer auch Calhoun geworden war, machte Murgatroyd überhaupt nichts aus. Er war von Natur aus immun dagegen. Das gab es manchmal. Calhoun konnte nichts dagegen tun. In ein paar Stunden oder Tagen mußte er sterben. Das Raumschiff würde aus dem Overdrive auftauchen und irgendwo durch den Raum trudeln. Auch Murgatroyd mußte sterben, sobald er nichts mehr zu fressen fand. Und Lanke…

»Murgatroyd, das ist scheußlich. Ich weiß wenigstens, was mir blüht, aber wie kann ich es dir beibringen?«

»Tschi«, sagte der Tormal zuversichtlich.

»Komisch, jetzt kann ich wieder besser sehen«, meinte Calhoun plötzlich. »Es scheint wellenweise schlechter zu werden.«

Er legte die Hand auf die Nase und befühlte die Wucherungen. Murgatroyd sah hoffnungsvoll auf den Kaffeetopf. Calhoun schüttelte den Kopf. Er konnte nichts tun.

Und dann kam plötzlich die Wende. Die Esclipus 20 befand sich im Overdrive, und es hieß, daß nur eine Explosion des Kosmos oder der Weltuntergang ein Schiff aus dem Overdrive reißen konnte.

Aber die Esclipus 20 tauchte aus dem Overdrive auf. Murgatroyd protestierte, als ihm übel wurde, und dann leuchteten die Sichtschirme auf und zeigten den Raum.
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Calhoun starrte die Bildschirme an und hörte nicht auf Murgatroyd. Er konnte es nicht glauben. Und dann blinkte am Instrumentenbord ein rotes Licht. Das bedeutete, daß sich in der Nähe ein fester Gegenstand befand. Aber das war unmöglich! Das Medizinschiff befand sich im Raum, Lichtjahre von Lanke entfernt. Ein fester Körper in dieser Leere war ebenso unwahrscheinlich wie das Ausbrechen aus dem Overdrive.

Dann überlegte er. Das Ganze ergab nur einen Sinn, wenn etwas eingetreten war, was es eigentlich nur in der Theorie gab. Theoretisch konnten zwei Overdrive-Felder einander auflösen. Das geschah aber nur, wenn die beiden Schiffe ganz nahe aneinander vorbeikamen, wenn sie fast gleich groß waren und wenn ihr Overdrive die gleiche Stärke hatte. Für diesen Fall war in allen Overdrive-Zentralen ein Unterbrecherstromkreis eingebaut. Aber die Möglichkeit eines solchen Zusammentreffens stand eins zu ein paar Millionen.

Calhoun glitt auf den Pilotensitz. Er hantierte mit den Schaltern. Overdrive abgeschaltet. Stromprüfgerät eingeschaltet. Sämtliche Verbindungen wurden automatisch überprüft. Einen Augenblick stockte das Instrument, dann blinkte es wieder. Der Unterbrecherstromkreis war wieder in seine ursprüngliche Position gebracht.

Calhoun warf einen Blick auf die Bildschirme. Ein Stern zweiter Größenordnung blinkte. Calhoun stellte den Radar ein. Etwas war an dem Stern vorbeigeflogen im Bruchteil einer Sekunde. Das Radargerät bestätigte seine Beobachtung. Es war unglaublich. Hier, mitten im Raum, befand sich ein fester Körper keine vierhundert Meilen von seinem Schiff entfernt. Das andere Ding war etwas kleiner als das Medizinschiff und schien jetzt stillzustehen.

»Ich war es nicht«, sagte Calhoun auf Murgatroyds Zetern hin. »Sei mal einen Moment still!«

Er schaltete das Elektronenteleskop ein. Dann schüttelte er ungläubig den Kopf. Auf dem Teleskopschirm zeigte sich ein anderes Schiff, das im Sternenlicht dahinflog. Es sah aus, als hätten seine Besitzer noch nie ein echtes Raumschiff gesehen. Die Formen wirkten nicht fremd, aber doch irgendwie exzentrisch. Aus dem Bug ragte ein röhrenförmiges Ding.

Calhoun schaltete das Mikrophon ein.

»Medizinschiff Esclipus 20 an fremdes Schiff. Wie heißt euer Schiff, und woher kommt es?«

Er bekam keine Antwort. Plötzlich hörte er leise Stimmen. Ein paar Personen schienen sich in der Nähe eines Mikrophons zu unterhalten. Sie waren uneinig. Leider konnte man die Worte nicht verstehen.

»Hallo!« rief Calhoun scharf. »Ich höre Ihre Stimmen. Wer zum Teufel seid ihr, und was geht eigentlich vor?«

Es kam ihm komisch vor, daß er vielleicht nur noch Stunden zu leben hatte und dennoch handelte, als existiere dieser Faktor gar nicht. »Was geht hier vor?« wiederholte er.

Das andere Schiff war unglaublich. Ein Flicken saß auf dem anderen. Es wirkte verrostet und verbeult. Kein Raumhafen hätte es so starten lassen. Und doch war es da.

Eine männliche Stimme meldete sich. »Was haben Sie denn mit uns gemacht? Sie Sie wissen, was ich meine?«

»Hier Medizinschiff Esclipus 20«, wiederholte Calhoun kühl. »Wer seid ihr?«

»Medizinschiff?« fauchte die Stimme. »Was…«

Jemand schien dem Sprecher die Hand auf den Mund zu drücken. Wieder hörte man ein erregtes Geflüster.

Calhoun schnitt eine Grimasse. Er hatte seinen Sichtschirm abgeschaltet, damit niemand die Seuchenzeichen an ihm sah. Die Leute aus dem geflickten anderen Raumschiff wollten offenbar auch nicht gesehen werden.

»Es geht Sie nichts an, wer wir sind«, meldete sich jetzt der Sprecher wieder. »Wir waren unterwegs, als wir auf etwas stießen, das den Overdrive ausschaltete. Sie müssen das gewesen sein. Und nun sitzen wir hier fest.«

Calhoun sah auf dem Radarschirm, daß das fremde Schiff näherkam. Und dann spürte er, wie sich seine Augen wieder verschlechterten. Er sah alles doppelt. Er wurde ungeduldig. Die Leute, die das fremde Schiff steuerten, verstanden nichts von ihrem Handwerk.

»Ich frage Sie nochmals, was Sie mit uns angestellt haben«, sagte der Fremde grob.

»Wir haben beide schuld«, erwiderte Calhoun kühl. »Wir sind einander zu nahe gekommen. Unsere Overdrive-Einheiten wurden überladen. Deshalb schaltete sich der Unterbrecherkontakt ein. Wollen Sie Näheres darüber wissen?«

»Wie meinen Sie das?«

Calhoun hatte Fieber. Die Symptome der Seuche waren wieder stärker.

»Ich nehme an, daß Sie mit der technischen Seite des Schiffes nicht vertraut sind, da Sie nicht wissen, was geschehen ist. Wissen Sie, wo Sie sich befinden oder wie Sie an Ihr Ziel kommen? In anderen Worten brauchen Sie Hilfe?«

»Welcher Art von Hilfe?« fragte der andere mißtrauisch.

»Sie sind aus dem Overdrive aufgetaucht. Schalten Sie zuerst den Unterbrecherkontakt aus.«

»Was ist das?«

Calhoun schloß die Augen. Ihm war schwindelig. Er erklärte mühsam, wie der Kontakt aussah und wie man ihn bedienen mußte. Allmählich wurde ihm klar, weshalb das Schiff so aussah. Es war ein zusammengeflicktes Wrack. Irgend jemand, der nichts von seinen Funktionen verstand, hatte es gefunden und wieder notdürftig hergerichtet. Haarsträubend, wenn man das bedachte…

Er konnte nichts tun, als ihnen ein paar Ratschläge geben.

»Wie steht es mit dem Treibstoff?« fragte er. »Das ist doch ein repariertes Raumschiff, oder?«

Sie stimmten zögernd zu.

Calhoun ließ sich über den Treibstoff, den Luftdruck und die Klimaanlage Auskunft geben. Allmählich fühlte er sich wieder besser.

»Ihr habt nicht mehr allzu viel Treibstoff«, erklärte er. »Aber ihr könnt es noch bis zu einem der näheren Raumhafen schaffen. Wohin wollt ihr?«

»Das ist unsere Sache.«

»Ihr habt nicht viele Möglichkeiten«, erwiderte Calhoun. »Einen Augenblick. Ich suche sie heraus.«

Er setzte seinen Komputer in Bewegung und ließ sich den Kurs für die nächsten bewohnten Planeten geben. Einer der vier war Lanke, und er riet ihnen, diesen Planeten nicht anzusteuern, da dort wahrscheinlich eine Seuche ausgebrochen sei.

»Schreibt die anderen Flugwege und Overdrive-Zeiten nieder«, erklärte er.

Sie gehorchten. Dann hörte er wieder eine unterdrückte Diskussion. »Die Overdrive-Zeiten sind ziemlich lang«, meinte der Sprecher schließlich. »Ganz in der Nähe scheint eine gelbe Sonne zu sein.«

»Das ist Delhi«, sagte Calhoun. »Sie hat einen erdähnlichen Planeten, auf dem früher eine Kolonie gewesen zu sein scheint. Aber jetzt ist sie verlassen. Irgend etwas stimmt nicht, denn bisher kam kein Schiff zurück, das den Planeten ansteuerte.« Aber er gab ihnen gewissenhaft auch für diesen Planeten die Overdrive-Zeit und die Flugdaten.

Seine Augen besserten sich wieder. Das zusammengeflickte Boot war jetzt sehr nahe. »Ihr dürft nicht näherkommen«, warnte er.

Die anderen antworteten nicht. Man hörte nur wieder ihr Geflüster. Jemand schien gegen irgend etwas zu protestieren. Und dann klickte ein Schalter. Die Fremden hatten das Mikrophon abgeschaltet.

Calhoun warf einen Blick in das Elektronenteleskop. Das Wrack kam direkt auf das Medizinschiff zu. Das Rohr am Bug deutete auf die Esclipus 20. Und dann stieg Dampf aus dem Rohr auf, und das andere Schiff war verschwunden.

Ein winziger Gegenstand befand sich da, wo vor einem Augenblick noch das geflickte Wrack gewesen war. Er bestand aus einem glänzenden Metall und hatte die Form eines Torpedos. Er bewegte sich auf die Esclipus 20 zu.

Calhoun wußte sofort Bescheid. Aber er reagierte nicht so schnell wie sonst. Normalerweise wäre er über das Geschoß wütend gewesen. Die Fremden hatten es abgefeuert und waren im Overdrive verschwunden. Aber jetzt hatte er keine Zukunft mehr. Er wußte, daß er an der Seuche sterben mußte. Wenn das Geschoß das Medizinschiff vernichtete, kam der Tod vielleicht um ein paar Tage früher.

Er lächelte bitter. Doch dann kam ihm ein anderer Gedanke. Er schaltete den Lawlor-Antrieb ein, und das Medizinschiff setzte sich in Bewegung. Als das Geschoß an der Stelle vorbeisauste, an dem sich Calhoun mit seinem Schiff einen Moment vorher befunden hatte, schnitt er eine Grimasse.

»Das habe ich deinetwegen getan«, sagte er zu Murgatroyd. »Sonst wäre es mir egal gewesen. Das Hauptquartier erreiche ich nicht mehr, und auf einem kolonisierten Planeten kann ich nicht landen, ohne die Pest zu verbreiten. So werde ich eben einen Kompromiß eingehen. Ich setze dich auf einem Planeten ab, wo du gute Überlebenschancen hast. Hier im Schiff mußt du verhungern. Leider wirst du keine menschliche Gesellschaft haben.«

Er verstellte die Steuerung und die Richtung und ging dann in den Overdrive.

Anschließend machte er Murgatroyd etwas zu essen zurecht und nahm selbst eine Kleinigkeit zu sich. Mit einem kleinen Lächeln dachte er daran, daß er die ganze technische Einrichtung des teuren Medizinschiffes nun dazu benutzte, um ein kleines Tier auf einem unbewohnten Planeten abzusetzen, wo es vielleicht überleben konnte.

Er zuckte mit den Schultern. »Du wirst mich wahrscheinlich für unfreundlich halten, weil ich dich allein lasse«, meinte er. »Du kannst nicht verstehen, daß Menschen sterben.«

»Tschi«, sagte Murgatroyd fröhlich und kratzte seinen Teller leer.

Die Esclipus 20 jagte weiter. Calhouns Sehfähigkeit ließ wieder nach. Etwas später konnte er oben nicht mehr von unten unterscheiden. Er schnallte sich im Pilotensitz fest.

Wahrscheinlich hatte er geschlafen. Als er wieder erwachte, war er schrecklich durstig. Er lockerte den Gurt und ließ sich zu Boden fallen. Auf allen vieren kroch er bis zum Trinkwasser. Aber er verschüttete erst ein paar Gläser, bis es ihm endlich gelang, zu trinken. Alles drehte sich um ihn.

Er schlief wieder ein, und als er aufwachte war ihm übel. Murgatroyd schnatterte empört. Erst da merkte er, daß sie aus dem Overdrive aufgetaucht waren. Er sah eine grellgelbe Sonne und Milliarden von Sternen. Das Medizinschiff hatte das Sonnensystem von Delhi erreicht. Hier gab es einen erdähnlichen Planeten, von dem noch kein Raumschiff zurückgekehrt war.

Ein Planet mit Sumpfseen, einem einzigen Kontinent und den Überresten einer verlassenen menschlichen Siedlung. Er würde Murgatroyd auf diesen Kontinent bringen, denn in Kürze, das war ihm klar, konnte er für den Kleinen nicht mehr sorgen.

Er quälte sich in den Pilotensitz. An seine Kraftlosigkeit merkte er, daß die Seuche ihr Endstadium erreichte. Er hörte jemanden sprechen. Und dann erkannte er, daß er Selbstgespräche führte.

Der Planet war erstaunlich nahe. Sein Gehirn strengte sich an, um dem Komputer die richtigen Daten zu übermitteln. Währenddessen sah er zwei Murgatroyds, und er selbst hatte vier Hände. Die Esclipus 20 kam dem Planeten immer näher, und irgendwie erstaunte ihn das. Er schlief wieder ein, fuhr hoch und schlief wieder. Er hatte entsetzlichen Durst. Und dann zeigte sich im Elektronenteleskop eine menschliche Siedlung auf dem Planeten. Sein Gehirn wollte es nicht akzeptieren. Er hatte Fieber, sagte er sich immer wieder vor.

Er redete Unsinn. Er hielt Murgatroyd einen Vortrag über die Ethik der Medizin. Währenddessen schlug das Schiff Purzelbäume. Die Eindrücke wechselten wie bei einem Kaleidoskop. Plötzlich spürte er einen dumpfen Aufschlag. Er erkannte, daß das Medizinschiff aufgesetzt hatte. Er hatte die Notraketen abgeschaltet. Er starrte in den Bildschirm.

Die Esclipus 20 war in einem sumpfigen Tal gelandet. Eine kräftige Brise brachte die Bäume zum Schwanken. Auf höherem Grund sah er weiße, von Menschenhand erbaute Mauern mit leeren Fensteröffnungen und Baumwipfeln anstelle der Dächer. Um das Medizinschiff breiteten sich Sumpflöcher aus.

»Tschi-Tschi!« sagte Murgatroyd ängstlich. Calhoun war todmüde, aber dennoch zog er sich aus dem Pilotensitz und tastete sich zur Luftschleuse. Seine Glieder schienen Tonnen zu wiegen. Die Knie gaben unter ihm nach, und er legte die restliche Strecke auf Händen und Füßen zurück. An der Schleusentür entriegelte er aus reiner Gewohnheit beide Öffnungen. Luft drang herein. Sie roch nach Schlamm und Fäulnis und fremdartiger Vegetation.

»Da«, sagte Calhoun zu Murgatroyd und winkte schwach. »Da sind wir. Da hast du deine Welt. Du wirst ziemlich einsam sein, und vielleicht kommst du auch um, aber ich mußte es versuchen. Meine Absichten sind die besten. Schsch! Los, verschwinde nach draußen, damit ich die Schleuse wieder schließen kann.«

»Tschi!« sagte Murgatroyd verwirrt. Er war es nicht gewöhnt, daß Calhoun auf allen vieren kroch.

Calhoun gab keine Antwort. Er spürte, wie der Boden des Medizinschiffes immer näherkam. Er war müde und schwach. Er war völlig verwirrt. Sein Gehirn hatte bis zum letzten Augenblick gearbeitet. Jetzt ruhte es sich aus. Die Aufgabe, die er sich gestellt hatte, war erfüllt. Vielleicht konnte er die Luftschleuse später noch schließen, wenn er sich erholt hatte. Es war nicht wichtig. Ärgerlich war nur, daß er nicht von Lanke aus Nachricht an das Hauptquartier gesandt hatte.
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Als Calhoun das Bewußtsein wiedererlangte, sagte Murgatroyd erregt:

»Tschi-Tschi-Tschi!« Es klang unglücklich. Ein komischer Geruch hing in der Luft. Calhoun lag nicht am Boden, sondern in seinem Bett.

Calhoun öffnete die Augen. Aufrichten konnte er sich nicht. Er hatte keinerlei Kraft. Er brachte einen krächzenden Laut hervor, und jemand kam an die Tür seines Schlafabteils. Mit äußerster Anstrengung sagte er: »Nicht näherkommen! Ich habe eine Art Seuche, die sehr ansteckend ist. Sie müssen mich in Quarantäne halten. Bringt einen Arzt an die Luftschleuse aber er soll das Schiff nicht betreten. Ich sage ihm Bescheid.«

Das Mädchen es war eine Mädchenstimme sagte ruhig: »Schon gut. Wir wissen über die Seuche Bescheid. Sie sind auf Delhi. Das dürfte Ihnen doch genügen, oder?«

Murgatroyd hüpfte auf sein Bett. Er schnatterte aufgeregt.

Calhoun hatte einen bitteren Geschmack im Mund. Auf dem Planeten, den er sich zur Landung ausgesucht hatte, gab es Menschen. Er, als Raumarzt, hatte die Pest hierhergebracht. Wahrscheinlich hatte er in seiner Verwirrung die falschen Daten in den Komputer gespeist.

Doch das Mädchen hatte gesagt, er befände sich auf Delhi. Das konnte nicht sein. Von Delhi war noch nie ein Schiff zurückgekehrt. Der Planet konnte nicht kolonisiert sein. Man hatte es versucht, das bewiesen die Ruinen, aber irgend etwas stimmte nicht. Kein Schiff war zurückgekehrt.

»Holen Sie schnell einen Arzt her«, drängte er. »Ich muß ihm sagen…«

»Wir haben keine Ärzte«, sagte das Mädchen ebenso ruhig wie vorher. »Sie brauchen auch keinen. Auf Delhi braucht man keine Ärzte. Nicht gegen die Seuche. Sie sind geheilt.«

Er sah, daß sich eine Gestalt über ihn beugte. Ein Mädchen mit dunkelbraunen Augen. Sie stützte seinen Kopf und gab ihm etwas zu trinken.

»Rob und ich hörten die Raketen«, sagte sie hart. »Wir merkten, daß Sie gelandet waren. Wir beeilten uns und kamen vor den anderen her. Sie waren in der Luftschleuse, und das kleine Tier zeterte dicht neben Ihnen. Es versuchte Sie aufzuwecken. Wir brachten Sie nach drinnen, und Rob paßt jetzt auf, ob noch andere von der Landung hörten. Hoffentlich nicht.«

Calhoun versuchte seine Gedanken zu ordnen. »Aber es muß eine Quarantäne errichtet werden«, sagte er etwas lauter. »Ich habe eine ansteckende Krankheit…«

Das Mädchen gab keine Antwort. Murgatroyd schnatterte auf ihn ein. Er schien erleichtert. Calhoun fiel wieder in Schlaf.

Es war ein tiefer, traumloser Schlaf. Als er aufwachte, wußte er nicht, ob es Tag oder Nacht war. Die Luftschleusentür war geschlossen. Murgatroyd lag auf seinen Beinen. Calhoun stellte fest, daß sein Fieber verschwunden war. Er konnte wieder klar denken.

Und dann hörte er merkwürdiges Geräusch. Es klang, als weinte jemand. Calhoun bewegte sich. Sofort war Murgatroyd wach und fragte: »Tschi?«

Das Mädchen, das ihm zu trinken gegeben hatte, kam aus dem Kontrollraum. Sie wirkte verweint. Calhoun nickte ihr zu. »Ich fühle mich weit besser. Vielen Dank. Können Sie mir sagen, wo ich bin und was eigentlich geschehen ist?«

Sie lächelte mühsam. »Sie sind hier auf Delhi und müssen hierbleiben. Wir haben die Schleusentüren verschlossen, damit niemand eindringen kann. Bis jetzt haben sie erst mit den Fäusten gegen die Türen gehämmert. Rob untersucht das Schiff. Er will es so zerstören, daß es nicht mehr starten kann. Er sagt, von hier aus könnten Sie ohnehin nicht aufsteigen. Sie sind im Sumpf gelandet.«

Calhoun starrte sie an. Er ignorierte die Feststellung, daß das Medizinschiff nicht mehr starten konnte.

»Aber aber Delhi ist doch nicht bewohnt. Kein Schiff ist von hier zurückgekehrt. Delhi hat keine Kolonien…«

»Vor dem Schiff haben sich etwa zweitausend Leute versammelt«, sagte das Mädchen gleichgültig. »Und jeder von ihnen würde das Schiff mit bloßen Händen vernichten, wenn Sie ohne ihn starten würden. Aber der Sumpf hat dafür gesorgt, daß Sie es ohnehin nicht können.« Abrupt wechselte sie das Thema. »Ich bringe Ihnen etwas zu essen.«

Sie ging hinaus. Calhoun versuchte Ordnung in das Gewirr zu bringen. Auf Lanke hatte es angefangen mit einem Toten, der offensichtlich aus dem Nichts kam und den Planeten in Angst und Entsetzen gestürzt hatte. Dann hatte er die Krankheit des Toten bekommen, und ein zusammengeflicktes Schiff hatte versucht, sein Schiff mit einem Torpedo zu treffen. Auf Lanke war man vor der Seuche in Panik ausgebrochen, und das Mädchen hier auf Delhi schien sie nicht zu fürchten. Dazu gab es jemanden Rob? der sein Schiff zerstören wollte.

Er kam auf keinen klaren Nenner. Da war die Seuche. Er hatte sie nicht mehr. Es war eine spontane Heilung gewesen. Calhoun hörte Stimmen. Jemand kam aus dem Kontrollraum. Vielleicht dieser Rob. Calhoun rief. Ein breitschultriger junger Mann sah herein.

»Sie sind Rob«, meinte Calhoun höflich. »Weshalb wollen Sie mein Schiff zerstören?«

»Wenn sich die Leute zusammentun, können Sie es ausgraben«, sagte der junge Mann hart. »Und dann würde es starten. Ich muß das verhindern.«

»Aber es ist ein Medizinschiff und hat einen Sonderstatus!«

»Und wir sind hier auf Delhi«, erwiderte Rob. »Auf dem Planeten herrscht eine Seuche, die nur die Bewohner nicht bekommen. Sobald wir Delhi verlassen, werden wir krank und stecken andere Menschen an. Also darf niemand fort von hier.«

Calhoun überlegte. »Aber vor kurzem erst muß jemand die Welt verlassen haben. Er hat mich angesteckt.«

Rob biß sich auf die Lippen.

»Ein Verbrecher!« sagte er heftig. »Vielleicht wird man zur Strafe Bomben auf Delhi werfen.«

Offenbar waren die Bewohner in zwei Lager gespalten. Die einen wollten auf alle Fälle Delhi verlassen und zu anderen Welten gehen. Sie glaubten nicht an die Seuche. Andere wie Rob hatten mehr Verantwortungsgefühl. Calhoun stand im Augenblick zwischen den Parteien.

Er sah nachdenklich vor sich hin. »Man hat dem Interstellaren Gesundheitsdienst nie von dieser Seuche und der Quarantäne erzählt«, sagte er düster. »Wann begann sie, und wie?«

»Delhi ist in Quarantäne, seit das erste Schiff landete. Bei einem Forschungsflug von Lanke aus hatte man wertvolle Mineralien entdeckt. Man holte Siedler hierher. Von der Seuche wußte man nichts, weil das Forschungsschiff selbst nicht gelandet war. Dann flog das erste Erzschiff nach Lanke zurück…« Er machte eine dramatische Pause.

»Und?« fragte Calhoun.

»Es kam nie an. Monate später fing man weit außerhalb des Systems einen automatischen Notruf auf. Ein Schiff wurde hinausgeschickt, um der Sache auf den Grund zu gehen. Man fand das Erzschiff von Delhi. Die Insassen waren tot. Sie hatten die Seuche, aber das merkten die anderen nicht. Sie brachten das Schiff nach Lanke, wo es entladen wurde. Die Seuche verbreitete sich über den ganzen Planeten, und man mußte ganze Städte niederbrennen, um sie einzudämmen. Seitdem ist Delhi in Quarantäne und der Fall liegt schon mehr als hundert Jahre zurück.«

»Man hätte dem Gesundheitsdienst Bescheid sagen sollen.«

Man hörte ein metallisches Klirren. Etwas Schweres wurde gegen die äußere Schleusentür des Schiffes geschlagen. Rob horchte einen Augenblick und zuckte dann mit den Schultern.

»Manchmal werden Leute mit Fallschirmen hier abgesetzt. Sie haben die Seuche. Auf Delhi werden sie wieder gesund. Sie erzählen uns dann, wie es auf anderen Welten aussieht. Oft können sie sich nicht umgewöhnen.«

Das Mädchen kam aus dem Kontrollraum herein. »Sie versuchen mit Schmiedehämmern einzudringen«, sagte sie gleichgültig. »Und einige schneiden Bäume als Rammböcke zurecht.« Sie sah Calhoun an. »Wenn Sie wollen, bringen wir Sie in den anderen Raum.«

Mit Hilfe des jungen Mannes konnte sich Calhoun erheben. Er war stärker, als er gedacht hatte, Rob stützte ihn, bis er in den Pilotensitz geklettert war. Er warf einen Blick auf die Bildschirme. Die Esclipus 20 war in einem grasbedeckten Tal gelandet. Ringsum standen Berge. Männer fällten Bäume. Ein rothaariger Riese schwang einen Vorschlaghammer gegen die Schleusentür. Die flachen Teile der Landestützen hatten sich in den weichen Untergrund gebohrt. Sie steckten mindestens zwei Meter im Schlamm.

»Mit einem Schmiedehammer schaffen sie es nicht«, sagte Calhoun. »Aber ein langer, schwerer Rammbock dürfte genügen.«

Eine riesige Menschenmenge stand um das Schiff herum. Eine Gruppe fällte Bäume. Die Leute waren angespannt. Calhoun schaltete die Außenmikrophone ein. Der Lärm wurde deutlich hörbar. Die Menschen waren nicht aus Neugier hierhergekommen. Es war ein Mob, der das Schiff zu stürmen versuchte.

»Wissen sie denn nicht, daß wir im Schiff sind?« fragte Calhoun.

Rob zögerte. »Ich wollte es startunfähig machen. Als wir sie kommen sahen, schloß ich die Luftschleuse. Wir haben auf Klopfen nicht reagiert. Sie glauben wohl, daß der Pilot tot ist.«

»Vor kurzem gelang es einer Gruppe, ein Rettungsboot zusammenzuflicken«, erklärte das Mädchen. »Es begab sich nach Lanke und kehrte wieder zurück. Ein Mann fehlte. Sie hatten das Schiff unter Wasser verborgen. Vielleicht fand er nicht mehr zurück. Jedenfalls scheint die Meute anzunehmen, daß er ein Schiff stahl und damit hierherkam.«

»Da täuscht sie sich«, meinte Calhoun trocken. »Er hat die Seuche bekommen und mich angesteckt. Ich habe auch das Rettungsboot gesehen. Ich glaube, ich konnte den Insassen einen kleinen Dienst erweisen.«

Er sagte nichts von dem Torpedo. Das Handeln der Leute wurde jetzt verständlicher. Sie waren verzweifelt. Alle in der Nähe liegenden Planeten waren dem Schiff feindlich gesinnt. Der Pilot wollte das Medizinschiff vernichten, damit es das Geheimnis nicht weitergeben konnte.

»Da draußen riecht es jetzt sicher scheußlich«, stellte das Mädchen fest. »Die vielen Leute, die im Sumpf herumgehen…«

Calhoun sah sie an. »Weshalb?«

»Es ist der Sumpf. Er riecht, wenn er aufgewühlt wird. Auf anderen Welten soll es nicht so schlimm sein. Wenn Neuankömmlinge ausgesetzt werden, hassen sie den Gestank. Wir sind daran gewöhnt. Aber, wenn der Sumpf aufgewühlt ist, merken wir es auch.«

»Und wie steht es mit dem Wasser?« fragte Calhoun.

»Wir kochen es. Dann kann man es einigermaßen genießen. Manchmal filtern wir es durch frische Holzkohle. Das ist besser, aber teuer. Wenn wir schlimme Arbeiten im Sumpf zu verrichten haben, können wir Atemmasken aus Holzkohle benutzen. Aber es gibt nicht viele.«

Calhoun sah sie lange an. »Haben Sie schon mein Trinkwasser versucht?«

Sie schüttelte den Kopf, und er deutete auf den Wasserhahn. Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich, als sie ein Glas getrunken hatte. »So schmeckt Wasser? Immer?« Sie drückte Rob ein Glas in die Hand. »Schon das ist ein Grund, um Delhi für immer zu verlassen. Wenn ich jetzt Wasser trinke, werde ich immer an dieses Glas denken.«

Calhoun wechselte das Thema. »Sie sagen, daß manchmal Leute per Fallschirm abgesetzt werden. Weshalb?«

Sie preßte die Lippen zusammen. »Manche haben die Seuche, aber nicht viele. Hin und wieder taucht noch ein Kranker auf Lanke oder den anderen Planeten auf.«.

»Welchen anderen?«

Sie nannte drei außer Lanke. Es waren die drei Planeten, deren Daten er dem fremden Schiff angegeben hatte. Wenn sie unfreiwillige Kolonisten nach Delhi schickten, war es klar, daß die Besatzung des Wracks Calhouns Vorschläge nicht hatte annehmen wollen.

»Das verstehe ich nicht. Die Seuche herrschte doch nur auf Lanke, oder?«

»Später schickte man auch Forscher von den anderen nahen Planeten her. Es heißt, daß die Regierung von Lanke Angst bekam, einer anderen Welt könnte es so wie ihr ergehen, und die Seuche würde wieder aufleben. So teilten sie unter dem Siegel der Verschwiegenheit den anderen Planeten mit, weshalb Delhi tabu bleiben müsse. Ein Forscherteam aus einer anderen Welt kam her, um sich zu vergewissern. Die Leute konnten nicht mehr zurück. Eine Zeitlang warf man Vorräte für sie ab. Und dann fiel es jemandem ein, daß Delhi ein guter Ort für Verbrecher wäre. Man setzte Sträflinge ab. Später dann politische Gegner. Man sagt, daß die Verbrecherzahl auf den vier Planeten sehr gering sei, weil Verbrecher einfach verschwinden. Wir sind also der Abschaum von vier Planeten.« Sie sah ihn trotzig an. Calhoun nickte.

Draußen wurde wieder mit dem Hammer gegen die Schleusentür gedroschen. Calhoun schüttelte den Kopf. »Das gefällt mir nicht. Ich muß die Lage ändern.«

Er verstellte ein paar Hebel. Dann drückte er eine Taste herunter. Eine bleistiftdünne Flamme schoß zwischen den Landestützen des Schiffes hervor. Dampfwolken stiegen aus dem feuchten Boden. Schlamm flog zur Seite. Und dann nahm Calhoun den Finger von der Taste. Das Ganze hatte keine zehn Sekunden gedauert.

»Jetzt nehmen die Leute wohl an, daß ich zu starten versuchte und es nicht schaffte. Vielleicht überlegen sie sich auch, daß es für einen Angriff mit Rammböcken nicht ungefährlich wäre, so in die Nähe der Flammen zu kommen.« Er deutete nach draußen. Die Menschen um das Schiff hatten sich die Hänge hinauf geflüchtet. Weiter oben blieben sie stehen und ballten die Fäuste.

»Sie können nicht mehr vernünftig denken«, stellte Calhoun fest. »Merken sie denn nicht, daß in dem Schiff nur eine Handvoll Leute Platz hätte?« Er änderte seinen Tonfall. »Sie glauben nicht, daß Sie die Seuche bekommen würden, wenn Sie Delhi verließen?«

Das Mädchen nickte. »Jeder, der hierherkommt, wird geheilt. Wie könnten wir die Seuche da weiterverbreiten? Und das Leben hier ist scheußlich. Das Wasser stinkt, und der Boden stinkt und und Rob sagt, wir sollten gar nicht heiraten, weil unsere Kinder von vornherein dazu verurteilt sind, wie Wilde aufzuwachsen.«

»Aber das stimmt doch auch, Elna«, sagte Rob unglücklich.

»Weshalb? Wie kann eine Seuche übertragen werden, die hier keiner hat?«

Calhoun stand auf. »Ich muß mich wieder hinlegen«, sagte er entschuldigend. »Ich bin noch ganz schwach. Aber ich muß zugeben, Elna, daß ich die Seuche von einem Mann bekam, der Delhi verließ und auf Lanke landete. Rob hat recht. Niemand darf den Planeten verlassen außer mir. Ich muß Hilfe vom Hauptquartier holen.«

Rob brachte ihn wieder ins Bett. Ein paar Minuten später kam Elna mit einer Schale Brühe. Ihr Gesichtsausdruck war zugleich trotzig und verzweifelt. Calhoun war so müde, daß er noch während des Essens einschlief.

Elna rüttelte ihn wach. Er wußte nicht, wie lange er geschlafen hatte.

»Rob ist nach unten gegangen«, sagte sie verzweifelt. »Er will den Antrieb zerstören.«

»Sagen Sie ihm, daß der Antrieb des Rettungsbootes, das auf Lanke war, auch in dieses Schiff eingebaut werden kann. Und der Mob wird uns alle drei in der Luft zerreißen, wenn er merkt, daß wir das Schiff zerstört haben. Wenn er nach oben kommt, gebe ich ihm bessere Anweisungen.«

Während sie nach unten ging, stützte Calhoun sich auf. Er holte aus einem Schrank einen winzigen Strahler und steckte ihn in die Tasche. Dann nahm er im Pilotensitz Platz. Er drehte einen Schalter herum.

»Medizinschiff Esclipus 20 ruft repariertes Rettungsboot oder jedes andere Schiff…«

Er wartete. Im Tal waren immer noch eine Menge Leute. Er wiederholte seine Botschaft.

Eine rauhe Stimme schaltete sich ein. Er hatte sie noch genau in Erinnerung. »Sie sind uns gefolgt, was? Weshalb eigentlich?«

»Ich habe eine Frage«, sagte Calhoun. »Einer Ihrer Leute kam nicht nach Delhi zurück. Er hatte die Seuche, und ich erwischte sie von ihm. Er ist übrigens tot. Weshalb haben die anderen die Seuche nicht bekommen?«

»Weshalb wollen Sie das wissen?«

»Ich bin auf Delhi in einem Sumpf gelandet«, sagte Calhoun. »Es sieht so aus, als könnte ich aus eigener Kraft nicht mehr starten. Draußen wartet ein Mob darauf, das Schiff zu stürmen. Wenn er es schafft, bekomme ich keine Informationen mehr. Haben Sie nur einen Mann an Land geschickt?«

»Zwei. Aber einer begann doppelt zu sehen und kam zurück.«

»Und das bewies euch, daß Leute von Delhi auf anderen Planeten die Seuche bekommen. Ihr hattet nicht mehr daran geglaubt. Der Gedanke, ein Schiff zu stehlen und die Quarantäne zu durchbrechen, ließ sich plötzlich nicht mehr so leicht durchführen. Habe ich recht?«

»Worauf wollen Sie hinaus?«

»Ich gehöre zum Gesundheitsdienst. Sagen Sie Ihren Anhängern, daß sie mich in Ruhe lassen sollen. Ich brauche Informationen. Dann kann der Gesundheitsdienst die Sache in die Hand nehmen.«

Der andere schwieg. Auf Delhi war der Gesundheitsdienst kein Begriff. Die Leute dachten nur an die Quarantäne auf ihrem stinkenden Planeten.

»Ich weiß, daß ich viel verlange«, sagte Calhoun ruhig. »Vor meinem Schiff tobt ein Mob. Er will das Schiff erobern und damit zu einem anderen Raumhafen fliegen. Aber Sie wissen, daß das unmöglich ist. Man nimmt die Seuche von Delhi mit.«

Schweigen. Calhoun verlangte von den Männern, daß sie jeden Versuch zur Selbsthilfe aufgaben und sich auf den Gesundheitsdienst verließen, von dem sie noch nicht viel gehört hatten. Wenige glaubten wie Rob an die Seuche. So war Calhoun nicht weiter überrascht, als sein Gesprächspartner mit einem Fluch das Mikrophon abschaltete.

Vor dem Schiff entstand Bewegung. Ein riesiger Baumstamm wurde von etwas fünfzig Männern herangeschleppt. Fahrzeuge waren hier auf dem Sumpfgelände zwecklos. Man mußte sich also mit reiner Muskelkraft behelfen. Dann hörte er, wie Elna und Rob heraufkamen. »Du hättest dich nicht überreden lassen sollen«, sagte Rob wütend. »Millionen müßten sterben, wenn das Schiff auf einer anderen Welt landet. Ich werde es verhindern, und wenn ich ihn angreifen müßte…«

»Aber, Rob!« protestierte das Mädchen. »Wenn es nun tatsächlich einen Gesundheitsdienst gibt? Wir könnten heiraten und Kinder bekommen.«

Calhoun hob die Augenbrauen. Rob kam auf ihn zu. »Hören Sie!« fauchte er. »Wenn das Schiff in die Hände dieser Narren gerät, wird die ganze menschliche Rasse ausgelöscht. Verstehen Sie das nicht? Niemand darf Delhi verlassen. Niemand…«

Er kam drohend auf Calhoun zu.

»Sie sind edel und selbstlos, Rob«, sagte Calhoun ironisch. »Das muß ein befriedigendes Gefühl sein. Aber Sie haben recht. Niemand darf Delhi verlassen außer mir. Wenn Sie damit nicht einverstanden sind, muß ich andere Argumente bringen.« Er holte den Strahler aus der Tasche.
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Rob hatte einen bilderreichen Wortschatz, und er wandte ihn jetzt an. Aber gegen eine Waffe konnte er damit nichts ausrichten.

»Jetzt reicht es«, sagte Calhoun nach einer Weile. »Und was wollen Sie tun? Weiterhin trotzen oder mir helfen? Ich muß zurück zum Hauptquartier. Und ich brauche von draußen eine Schlammprobe. Sie könnten sie mir bringen.«

Rob preßte die Lippen zusammen. Wortlos erhob sich Elna und ging an die Luftschleuse. Sie öffnete die Tür einen kleinen Spalt und holte mit einem Schöpfer Schlamm herein. Die Menge warf Steine nach ihr. Aber sie hatte die Tür geschlossen, bevor jemand sie verletzen konnte. Elna reichte Calhoun schweigend den Schlamm.

Er roch wirklich abscheulich. Calhoun füllte ihn in eine Zentrifuge und wartete, bis sich die festen Teilchen von dem bräunlichen Wasser abgesondert hatten. Calhoun stand auf. Er brachte die Probe unter das Mikroskop.

Und dann sah er die kugelförmigen Mikroben, nach denen er gesucht hatte. Aber sie wirbelten nicht herum. Sie bewegten sich äußerst träge. Möglich, daß sie sich vermehrten, aber Calhoun sah nirgends eine Zellteilung.

Er nahm eine winzige Pipette und brachte Mikroben der ersten Lösung in das Sumpfwasser. Sofort verlangsamten sich ihre Bewegungen. Sie schienen einzuschlafen und steif zu werden. Nur hin und wieder bewegten sie sich.

»Ah!« sagte Calhoun befriedigt. Er sah sich triumphierend um. Aber Elna sah nur unglücklich zu Rob hinüber, der tragisch vor sich hin brütete.

»Dann paß wenigstens du auf, Murgatroyd«, sagte Calhoun.

»Tschi?« erkundigte sich Murgatroyd. Er schwang sich auf den Labortisch.

»Ganz richtig«, sagte Calhoun. »Hier auf Delhi rühren sich die Mikroben nicht. Irgendeine Substanz verhindert ihre Vermehrung. Das ist auf Lanke nicht der Fall. Was meinst du dazu?«

Murgatroyd sagte: »Tschi!« und schnüffelte. Der Geruch des Sumpfwassers behagte ihm nicht.

Calhoun zuckte mit den Schultern. Er machte sich wieder an die Arbeit. Sorgfältig prüfte er eine Substanz nach der anderen. Murgatroyd schnüffelte immer noch angeekelt. Und dann schlug sich Calhoun an die Stirn. »Ich glaube, du bist klüger als ich«, rief er. Er holte das Lexikon hervor. »Da steht es: Die Atmosphäre enthält 0,4 Prozent eines Methangases. Das ist die Lösung. Vielleicht wird es durch eine unterirdische Gasquelle erzeugt. Vielleicht ach, das ist ja egal. Durch den Gestank hier bleiben die Mikroben inaktiv. Verstehst du jetzt, Murgatroyd? Ein Schiff konnte von hier bis Lanke kommen, ohne daß die Insassen die Seuche bekamen. Weshalb? Weil sich in ihren Lufttanks die Luft von Delhi befand. Nur die Leute, die an Land gingen, entwickelten sie.«

»Tschi«, sagte Murgatroyd.

Elna sah ihn unsicher an. »Die Leute da draußen haben etwas vor.«

Calhoun sah hinaus. Man arbeitete mit Rammböcken und Seilen. Aber er war zu glücklich über seine Entdeckung, als daß er den Leuten große Beachtung geschenkt hätte. Er machte sich daran, das Gas aus dem Sumpfwasser zu trennten…

Wieder meldete sich Elna. »Es sieht gefährlich aus.«

Die Leute sammelten sich um die Rammböcke und Seile. Sie schüttelten die Fäuste. Andere hatten ein Feuer angezündet.

Calhoun blinzelte. »Ah, gar nicht schlecht. Sie wollen eine Öffnung in das Schiff schlagen und uns ausräuchern. Damit bekommen sie es ohne allzu großen Schaden.«

»Und Sie wollen nichts unternehmen?« fragte Rob heftig.

»Ich habe wichtigere Dinge zu tun«, versicherte ihm Calhoun fröhlich. Er schaltete den Kommunikator ein und rief: »Achtung! Esclipus 20 an repariertes Rettungsboot! Äußerst dringend. Ich brauche sofort Ihre Hilfe.«

Er sah nach draußen. An den Seilen wurde ein Rammbock aufgerichtet.

»Achtung! An repariertes Rettungsboot! Ich habe herausgefunden, wodurch die Seuche verursacht wird…«

»Und…?« fragte eine kühle Stimme.

»In der Luft und im Wasser von Delhi ist ein Methangas, das die Aktivität der Seuchenmikroben vermindert. Es ist der gleiche Bestandteil, der den penetranten Geruch verursacht. Deshalb bekamen nur die beiden Männer, die das Boot verließen, die Krankheit. Einer davon schaffte den Rückweg. Der andere ging zum Gesundheitsministerium. Er hoffte, man würde ihn nach Delhi bringen. Aber man brachte ihn um.«

Aus dem Lautsprecher kam ein Knurren. Calhoun fuhr fort: »Der Gesundheitsdienst wird mit der Sache fertig, aber dazu muß ich zurück zum Hauptquartier. Vor meinem Schiff ist ein Mob, der einzudringen versucht. Sie müssen herkommen und den Leuten Einhalt gebieten.«

»Wir kommen«, erklärte der Mann mit der rauhen Stimme.

Calhoun grinste und schaltete ab.

»Glauben Sie wirklich, daß er Ihr Schiff beschützen wird?« fragte Rob verächtlich.

»Nein«, sagte Calhoun ruhig. »Aber ich muß ihn daran hindern, weiterhin solche Reisen nach Lanke zu unternehmen. Sie sind gefährlich. Vielleicht herrscht schon jetzt die Seuche auf Lanke. Ich nehme an, daß er mein Schiff für sich haben will.«

»Aber…«

Calhoun lächelte und winkte ab. Der Tumult vor dem Schiff wurde immer größer.

»Was wollen Sie tun?« fragte Elna sorgenvoll. »Sie können nicht starten.«

»Ich warte auf das Rettungsboot. Es kommt bestimmt her, weil es mein Schiff haben möchte.«

Im gleichen Moment hörte er die Stimme des Sprechers: »Hallo, Medizinschiff! Sie haben sich wohl für sehr klug gehalten. Verschwinden Sie aus dem Schiff, oder wir bringen Sie um.«

»Darüber müssen wir uns noch unterhalten…«

»Wir haben eine Kanone. Keine Angst, wir werden die Dinge schon wieder reparieren, die wir damit zerstören.«

Calhoun schwieg. »Da kommt das Boot!« sagte Rob hart. »Wenn sie die Kanone abschießen, sind wir verloren.«

»Und das Medizinschiff ist zerstört«, sagte Calhoun. »Das wollen Sie doch!«

Er sah das geflickte Rettungsboot auf einem Bergplateau landen. »Kommt jetzt heraus«, sagte der Sprecher.

»Vielleicht sollten wir wenigstens Elna hinausschicken«, meinte Rob zögernd.

»Ich habe nur auf das Schiff gewartet«, erklärte Calhoun. »Niemand von Delhi sollte solche Reisen unternehmen außer mir.«

»Aber Sie sitzen hier fest! Mit Raketenkraft kommen Sie nicht frei.«

»Mit Raketen nicht aber mit Dampf.«

Calhoun drückte eine Taste nach unten. Wie beim ersten Male erschien zwischen den Landestützen eine blauweiße Flamme, die sich in den Boden bohrte. Aber diesmal war sie um das Zehnfache stärker.

Die Flamme drang tief in den Boden ein. Dicke Dampfblasen stiegen auf und lockerten die Saugkraft des Sumpfes. Der Dampfdruck wurde immer stärker. Und dann löste sich das Schiff aus dem Sog des Talbodens.

Es jagte nach oben, bevor das feindliche Rettungsboot seine Kanone abfeuern konnte. Der Talboden schien aufzubrechen. Calhoun ließ sein Schiff einige Meter über dem geflickten Boot schweben. Er sah, wie entsetzte Männer das Weite suchten. Und dann drangen die Flammen der Antriebsraketen in den zusammengeflickten Rumpf des Rettungsbootes. Erst, als Calhoun sicher war, daß von dem Boot nichts mehr geblieben war, hob er die Esclipus 20 ab.

Als er nach ein paar hundert Meilen Flug noch einmal auf Delhi landete, war er sehr müde. Er befahl Elna und Rob, das Schiff zu verlassen.

»Niemand außer mir verläßt Delhi«, sagte er. »In einer Woche kommt ein großes Krankenschiff hierher. Ihr beide wollt doch heiraten?«

»Erst wenn die Seuche bekämpft ist und unsere Kinder nicht an diesen Planeten gebunden sind«, sagte Rob würdevoll.

»Schön. Dann schicke ich mit dem Krankenschiff ein Hochzeitsgeschenk. Ihr habt mir einen großen Dienst erwiesen.«

Er gähnte herzhaft und ging an Bord. Er stellte die Steuerung ein und sagte zu Murgatroyd: »So, jetzt kannst du aufpassen, daß nichts passiert. Ich lege mich ins Bett.«

»Tschi-Tschi«, erwiderte Murgatroyd eifrig.
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